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      Ich bin John Taylor. Ein Privatdetektiv, der in erster Linie in den finstereren Bereichen der Penumbra ermittelt.


      Die Nightside ist das kranke, geheime, magische Herz Londons, wo Götter und Monster ihre Geschäfte abwickeln und jene Vergnügungen suchen, die sie anderswo nicht finden.


      Ich finde Dinge. Das ist eine Gabe – und manchmal ... finden sie mich.
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      Jeder glaubt an irgend etwas


      In der Nightside gibt es nur eine Kirche. Sie heißt St. Judas. Ich gehe dort nur beruflich hin. Sie liegt nicht in der Nähe der Straße der Götter mit ihren vielen unterschiedlichen kultischen Stätten, sondern in einem stillen, abgelegenen Winkel, immer im Schatten und gut verborgen, nicht Teil des üblichen grellbunten Neon Noir der Nightside. Sie macht keine Reklame, und es ist ihr egal, ob man auf dem Weg zu ihr regelmäßig die Straßenseite wechselt. Sie ist einfach nur da, wenn man sie braucht. St. Judas ist dem Schutzpatron der hoffnungslosen Fälle geweiht. Das ehrwürdige Gebäude ist ein kalter Steinbau, der möglicherweise älter ist als die Christenheit. Die nackten Steinwände sind grau und eintönig, unberührt vom Zahn der Zeit und schmucklos, und weisen lediglich eine Reihe schmaler Fensterschlitze auf. Ein großer, mit einem weißen Samttuch bedeckter Steinblock dient als Altar, ihm gegenüber stehen zwei klobige Bankreihen. An der Wand hinter dem Altar hängt ein silbernes Kreuz; das war’s.


      St. Judas ist kein Ort der Bequemlichkeit, der Rüschen und sich wandelnden Moden oder des religiösen Prunks. Es gibt keinen Priester, keinen Küster und keine Gottesdienste. St. Judas ist ganz einfach die letzte Chance auf Errettung, Erlösung oder auf ein letztes verzweifeltes Gespräch mit Gott, die die Nightside bietet. Wer auf der Suche nach einem spirituellen Heftpflaster in diese Kirche kommt, könnte einen ganzen Haufen mehr kriegen, als er je wollte.


      In St. Judas werden Gebete ge- und manchmal sogar erhört.


      Ich nutze die Kirche gelegentlich als Treffpunkt – es gibt in der Nightside so wenig neutralen Boden –, aber nur gelegentlich. In St. Judas ist jeder willkommen, dennoch kommt nicht jeder auch wieder heraus. Die Kirche schützt und erhält sich selbst, und niemand will wissen wie. Aber diesmal hatte ich einen guten Grund, dort zu sein. Ich zählte darauf, dass das Wesen dieses Ortes mich vor dem Schrecklichen schützen würde, das mir bevorstand. Vor der furchtbaren Kreatur, die zu treffen ich nur sehr zögernd zugestimmt hatte.


      Ich saß steif auf der harten hölzernen Sitzfläche der ersten Bank, eingewickelt in meinen weißen Trenchcoat, um mich vor der bitteren Kälte zu schützen, die dort immer herrschte. Ich sah mich um und versuchte, nicht herumzuzappeln. Nichts zu sehen und nichts zu tun, mit Gebeten würde ich keine Zeit verschwenden. Seit meine Feinde mich erstmals zu töten versucht hatten, als ich noch ein Kind war, habe ich auf die harte Tour gelernt, dass ich mich nur auf mich selbst verlassen kann. Ich rutschte unruhig hin und her und widerstand dem Drang, aufzustehen und auf und ab zu gehen. Irgendwo da draußen in der Nacht marschierte eine Macht der Zerstörung geradewegs auf mich zu, und ich konnte nur still dasitzen und warten, dass sie eintraf. Ich ließ eine Hand zu der Schuhschachtel hinunterwandern, die neben mir auf der Bank ruhte, nur um mich zu vergewissern, dass sie sich nicht absentiert hatte, seit ich das letzte Mal nachgesehen hatte. Der Inhalt der Schachtel würde mich vielleicht vor dem, was auf mich zukam, beschützen, vielleicht aber auch nicht. So ist das Leben, besonders in der Nightside und speziell, wenn man der berühmte – oder berüchtigte – John Taylor ist, von dem man weiß, dass er damit prahlt, alles finden zu können. Selbst wenn es ihn in solche Situationen wie diese bringt.


      Das Dutzend Kerzen, das ich mitgebracht, angezündet und in der Kirche verteilt hatte, konnte gegen die allgemeine Düsternis des Raumes wenig ausrichten. Die Luft war unbewegt, kalt und feucht, und es gab viel zu viele Schatten. Ich saß da in der Stille, lauschte auf das Rieseln des Staubs und spürte das Alter dieses Ortes, fühlte all die endlosen Jahrhunderte auf mir lasten. St. Judas war angeblich eines der ältesten noch existenten Gebäude der Nightside. Älter als die Straße der Götter oder der Turm der Zeit, sogar älter als das Strangefellows, die älteste Bar der Welt. Ja, St. Judas war so alt und schon so lange eine religiöse Stätte, dass manche andeuteten, es sei ursprünglich gar keine Kirche gewesen. Lediglich ein Ort, an dem man mit seinem Gott reden konnte, und an dem man manchmal sogar Antworten bekam. Ob einem diese Antworten gefielen, war natürlich jedermanns persönliches Problem.


      Schließlich ist es von einem brennenden Dornbusch zu einem brennenden Ketzer nur ein kleiner Schritt. Ich versuche, Gott nicht zu nerven, und hoffe, er wird den Gefallen erwidern.


      Ich weiß nicht, warum es sonst in der Nightside keine Kirchen gibt. Die Leute, die hierherkommen, sind durchaus nicht alle Atheisten; es liegt eher daran, dass man in die Nightside kommt, um Dinge zu tun, von denen man weiß, dass Gott etwas dagegen hätte. Hier gehen Seelen verloren; sie werden verkauft oder verpfändet oder ganz einfach mit völliger Hemmungslosigkeit weggeworfen. Es gibt Präsenzen und Avatare und sogar Engel der Herrschaften und Gewalten in der Straße der Götter; und mit ihnen allen kann man um die Dinge feilschen, von denen Gott nicht will, dass man sie hat.


      Es gab im Laufe der Jahrhunderte immer wieder Leute, die versuchten, St. Judas zu zerstören. Sie existieren nicht mehr, St. Judas schon. Doch das könnte sich in dieser Nacht ändern, falls ich mich im Inhalt der Schuhschachtel getäuscht hatte.


      Es war drei Uhr morgens, aber das ist es in der Nightside ja immer. Die Nacht, die niemals endet, und die Stunde, die sich ewig hinzieht. Drei Uhr morgens, die Stunde des Wolfs, in der der Mensch am angreifbarsten ist. Die Stunde, in der die meisten Kinder geboren werden und die meisten Menschen sterben. Der Tiefpunkt, an dem ein Mann wach im Bett liegen und sich fragen kann, warum sein Leben so ganz anders verlaufen ist, als er es geplant hatte, und natürlich die beste Zeit für Teufelspakte.


      Alle Härchen in meinem Nacken stellten sich plötzlich auf, und mein Herz setzte einen Schlag lang aus, so als hätte sich eine kalte Hand kurz darum geschlossen. Ich kam taumelnd auf die Beine und zitterte fast schon krampfartig. Sie war jetzt ganz in der Nähe. Ich konnte sie spüren, fühlte ihren Blick und ihre kalten Absichten sich mir zuwenden, während sie näherkam. Ich schnappte mir meine Schuhschachtel und presste sie an meine Brust, als könne sie mein Leben retten. Zögernd trat ich in den Mittelgang und wandte mich der einzigen Tür zu, einem großen, massiven und festen Eichenblock, anderthalb Meter hoch und über zwölf Zentimeter dick, fest verschlossen und verriegelt. Er würde sie nicht aufhalten. Nichts vermochte das. Sie war Jessica Sorrow, die Ungläubige, und nichts auf der Welt konnte ihr standhalten. Sie war jetzt nah, ganz nah. Das Monster, die Mißgeburt, die Ungläubige. Es lag eine atemlose Spannung in der Luft wie vor einem Sturm. Vor der Sorte Sturm, die Dächer abdeckt, und bei dem Vögel tot vom Himmel fallen. Jessica Sorrow kam nach St. Judas, weil man ihr gesagt hatte, dass ich dort war und hatte, was sie suchte, und wenn ihre Informanten und ich irrten, würde sie es uns allen heimzahlen.


      Ich trage keine Schuss- oder sonstigen Waffen. Ich hatte nie das Gefühl, eine zu brauchen, und Waffen hätten mir gegen Jessica Sorrow sowieso nichts genutzt. Nichts konnte sie mehr erreichen. Ihr war vor langer Zeit etwas Schreckliches widerfahren, und sie hatte ihre Menschlichkeit aufgegeben, um zur Ungläubigen zu werden. Heute glaubt sie an gar nichts mehr, und weil sie mit solch unerschütterlicher Gewißheit nicht glaubt, bedeuten ihr die Welt und alles darin ebenfalls nichts. Nichts von alldem hier kann ihr im geringsten etwas anhaben. Sie kann überall hingehen und alles tun; und das tut sie auch. Sie kann und tut schreckliche, abscheuliche Dinge, und nichts davon macht ihr etwas aus. Sie kennt kein Gewissen und keine Moral, kein Mitleid und kein Maß. Die stoffliche Welt ist Jessica Sorrow wie Papier, und sie zerfetzt diese, während sie durch sie hindurch schreitet. Die Welt hat Glück, dass sie die Nightside nicht häufig verläßt, und wir anderen hier haben Glück, dass sie über lange Strecken einfach schläft oder untertaucht. Doch wenn sie wach und unterwegs ist, geht ihr jeder aus dem Weg. Denn wenn sie ihren Unglauben auf jemanden oder etwas richtet, verschwindet es. Für immer. Selbst in der Straße der Götter gehen die Rolläden herunter, und alle gehen früher nach Hause, wenn Jessica Sorrow durch die Nacht schleicht.


      Ihr jüngster Vernichtungsfeldzug war einer der schlimmsten gewesen, weil sie durch die empfindlichsten Teile der Nightside gestürmt war und eine Spur des Chaos und der Verwüstung hinterlassen hatte, während sie wie besessen nach ... etwas suchte. Niemand schien so ganz genau zu wissen, was das wohl sein mochte, und absolut niemand hatte vor, ihr nahe genug zu kommen, um sie zu fragen. Es musste etwas Besonderes sein, etwas wirklich Mächtiges ... aber dies war Jessica Sorrow, die dafür berühmt war, nicht daran zu glauben, dass etwas besonders oder mächtig sein könne. Was mochten der Ungläubigen weltliche Besitztümer noch nutzen? Es gab in der Nightside keinen Mangel an mächtigen Gegenständen, von Wunschringen bis hin zu Beschreibungstheorie-Bomben, und jeder beschissene einzelne davon stand zum Verkauf. Aber Jessica Sorrow wollte keinen dieser Gegenstände, und unter ihrem wütenden Blick verschwanden Orte und Menschen, während sie ihren Vernichtungsfeldzug fortsetzte. Es hieß, sie suche etwas so Reales, dass sie daran würde glauben müssen ... vielleicht etwas, das real und mächtig genug war, um sie endlich zu töten, und sie von aller Qual zu erlösen.


      Also kam Walker zu mir und befahl mir, es zu finden. Walker repräsentiert die Autoritäten. Niemand regiert die Nightside im eigentlichen Sinne, auch wenn es schon viele versucht haben, aber die Autoritäten sind diejenigen, die eingreifen und Köpfe zusammenschlagen, wenn es so aussieht, als geriete einer der gerade umtriebigen Drahtzieher außer Kontrolle. Walker selbst ist von der ruhigen, leisen Sorte, trägt einen hübschen Abendanzug und erhebt nie die Stimme, weil er es nicht muss. Er mag einsame Wölfe wie mich nicht, aber gelegentlich schanzt er mir einen Auftrag zu, weil niemand sonst kann, was ich kann, und weil ich, was ihn betrifft, absolut entbehrlich bin.


      Deshalb zocke ich ihn bei diesen Aufträgen auch immer gnadenlos ab.


      Ich kann alles finden. Das ist eine Gabe. Ich habe sie von meiner lieben, verstorbenen Mutter, die sich als nicht menschlich erwiesen hatte. Sie ist nicht wirklich tot; das ist nur Wunschdenken meinerseits.


      Jedenfalls fand ich, was Jessica Sorrow sucht, und jetzt lag es in der Schuhschachtel, die ich an meine Brust drückte. Sie wusste, es war hier, und sie kam es holen. Meine Aufgabe war es, es ihr auf genau die richtige Weise zu überreichen, um ihren Zorn zu lindern, und sie dahin zurückzuschicken, wo sie hinging, wenn sie uns andere gerade einmal nicht zu Tode ängstigte. Vorausgesetzt natürlich, ich hatte das Richtige gefunden, und sie stürmte nicht einfach herein und löschte mich aus, indem sie schlicht nicht an meine Existenz glaubte.


      Jetzt war sie vor der Kirche. Die Steinfliesen unter meinen Füßen bebten heftig, Nachhall ihrer näherkommenden Schritte, die schwer auf die Welt herabkrachten, an die zu glauben sie sich weigerte. Sämtliche Kerzenflammen tanzten wild, und die Schatten umsprangen mich, als hätten auch sie Angst. Mein Mund war sehr trocken, und meine Hände zerdrückten die Schuhschachtel. Ich zwang mich, sie auf die Bank zu legen, dann richtete ich mich auf und schob die Hände tief in die Manteltaschen. Lässig auszusehen war undenkbar, aber ich konnte es mir nicht leisten, in Gegenwart Jessica Sorrows, der Ungläubigen, schwach oder unentschlossen zu wirken. Ich hatte gehofft, der jahrhundertelang in St. Judas angehäufte Glaube und die Heiligkeit des Ortes würden mir Schutz vor Jessicas Unglauben bieten, aber jetzt war ich da nicht mehr so sicher. Sie kam wie ein Sturm, wie eine Flutwelle, wie eine unerbittliche Naturgewalt, die mich gleich mühelos beiseite wischen würde. Sie kam wie Krebs oder eine Depression oder wie alles andere, das sich nicht leugnen lässt und mit dem man nicht verhandeln kann. Sie war die Ungläubige, im Vergleich dazu war St. Judas nichts, und ich genauso wenig ... ich holte tief Luft und hob den Kopf. Zum Teufel damit. Ich war John Taylor, verdammt, und ich hatte mich schon aus schlimmeren Zwickmühlen herausgeredet. Ich würde dafür sorgen, dass sie an mich glaubte.


      Die schwere Eichentür war mit massiven schmiedeeisernen Bändern verstärkt. Sie musste locker zweihundertfünfzig Kilo wiegen. Dennoch hielt sie Jessica keine Sekunde auf. Ihre dröhnenden Schritte verhielten unmittelbar vor der Tür, dann bohrten sich ihre Finger durch das dicke Holz und zerfetzten es wie Stoff. Die ganze Tür zerfiel in ihren Händen, und sie marschierte hindurch wie durch einen Vorhang. Sie schritt durch den Mittelgang auf mich zu, nackt, ausgemergelt und leichenblass, und unter dem Schritt ihrer bloßen Füße explodierten die Fliesen. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten mich an, fokussiert wie die einer Wildkatze und ebenso unpersönlich. Ihre schmalen Lippen waren zu etwas verzogen, das ebensosehr ein Lächeln wie ein Fauchen war. Sie hatte keinerlei Haar, ihr Gesicht war so ausgezehrt und eingefallen wie der Rest ihres Körpers, und ihre Augen waren pissgelb. Aber eine Urgewalt ging von ihr aus, eine schreckliche Kraft, die sie antrieb und zugleich verzehrte. Ich blieb stehen, erwiderte ihr Funkeln mit meinem eigenen, bis sie schließlich unmittelbar vor mir abrupt zum Stehen kam. Sie roch ... schlecht, wie etwas Verdorbenes. Sie zwinkerte nicht und atmete ungleichmäßig, als müsse sie sich ständig daran erinnern, weiterzuatmen. Sie war kaum anderthalb Meter groß, doch sie schien über mir aufzuragen. Ich spürte, wie sich meine Gedanken und Pläne in meinem Kopf auflösten, verweht von der bloßen Macht ihrer Gegenwart. Ich zwang mich, sie anzulächeln.


      „Hallo Jessica. Du siehst ... aus wie immer. Ich habe, was du brauchst.“


      „Woher willst du wissen, was ich brauche?“, fragte sie mit einer Stimme, die furchterregend war, weil sie fast normal klang. „Woher willst du das wissen, wenn ich es nicht einmal selbst weiß?“


      „Ich bin schließlich John Taylor, und ich finde Dinge. Ich habe gefunden, was du brauchst. Aber du musst an mich glauben, sonst wirst du nie bekommen, was ich für dich habe. Wenn ich einfach verschwinde, wirst du nie erfahren ...“


      „Zeig her“, sagte sie, und ich wusste, weiter durfte ich sie nicht drängen. Ich streckte vorsichtig die Hand nach der Bank aus, nahm die Schuhschachtel und gab sie ihr. Sie schnappte sie sich, und der Karton löste sich unter ihrem Blick auf und enthüllte seinen Inhalt. Ein mitgenommener alter Teddybär, dem ein Glasauge fehlte. Jessica Sorrow hielt den Teddybär in ihren toten weißen Händen, sah ihn unentwegt mit ihren wilden, nicht blinzelnden Augen an und zog ihn dann schließlich an ihre eingefallene Brust wie ein schlafendes Kind, und ich begann wieder zu atmen.


      „Er gehört mir“, wisperte sie und sah dabei immer noch eher den Bären als mich an, wofür ich dankbar war. „Er ... er gehörte mir, als ich noch ein kleines Kind war. Vor langer Zeit, als ich noch ein Mensch war. Ich habe seit ... schon so lange, so furchtbar lange ... nicht mehr an ihn gedacht ...“


      „Das ist, was du brauchst“, sagte ich vorsichtig. „Etwas, das dir wichtig ist. Etwas, das dir so real erscheint wie du selbst. Etwas, woran du glauben kannst.“


      Sie hob ruckartig den Kopf und richtete ihren unverwandten Blick auf mich. Ich tat mein Bestes, nicht zusammenzuzucken. Sie legte den Kopf schief wie ein Vogel. „Wo hast du ihn gefunden?“


      „Auf dem Friedhof der Teddybären.“


      Sie lachte nur kurz auf, aber es überraschte mich trotzdem. „Frag den Magier nie, wie seine Tricks funktionieren. Ich weiß. Ich bin verrückt, aber das weiß ich. Ich weiß, dass ich verrückt bin. Mir war klar, wofür ich den Preis bezahle, den ich zu bezahlen hatte. Jetzt bin ich immer allein, geschieden von der Welt und all ihren Bewohnern wegen dem, was ich mir angetan, wozu ich mich gemacht habe. La la la ... ich rede nur mit mir selbst … es war weder leicht noch angenehm, mir die Menschlichkeit wegzuschneiden und zur Ungläubigen zu werden. Ich wandle durch die Welt und bin allein. Bisher. Jetzt gibt es mich und Teddy. Ja. Etwas, woran ich glauben kann. Woran glaubst du, John Taylor?“


      „An meine Gabe. An meinen Beruf. Vielleicht auch an meine Ehre. Was ist mit dir passiert?“


      „Ich weiß es nicht mehr. Darum ging es ja. Meine Vergangenheit war so ekelerregend, dass ich mich dazu zwingen musste, sie zu vergessen, sie irreal werden zu lassen, sie ungeschehen zu machen. Aber dabei verlor ich meinen Glauben an die Wirklichkeit oder sie den ihren an mich, und jetzt gibt es mich nur noch aufgrund einer ständigen Willensanstrengung. Wenn ich je aufhöre, mich zu konzentrieren, werde ich verschwinden. Ich bin schon so lang allein, umgeben von Schatten und Geflüster, welches nichts bedeutet, gar nichts. Manchmal tue ich so, als hätte ich einen Gesprächspartner, aber ich weiß, er ist nicht real ... aber jetzt habe ich meinen Bären. Zum Trost und zur Mahnung. Daran, wer und was ich war.“ Sie lächelte auf den ramponierten alten Bären in ihren dünnen Ärmchen hinab. „Ich habe unser kleines Gespräch genossen, John Taylor. Es wurde durch diesen Ort und diesen Augenblick möglich. Aber versuch das nie wieder. Ich würde dich nicht erkennen, würde mich nicht an dich erinnern. Es wäre gefährlich.“


      „Denk an den Bären“, mahnte ich. „Vielleicht kann er dich heimführen.“


      Doch sie war schon weg, schritt aus der Kirche in die Nacht hinaus. Ich atmete langsam aus und setzte mich in die erste Bank, bevor ich noch umfiel. Jessica Sorrow war einfach zu unheimlich, selbst für die Nightside. Es ist schwierig, sich mit jemandem zu unterhalten, von dem man weiß, dass er glaubt, nur Stimmen zu hören, und der einen nach Lust und Laune aus dem Leben wischen kann.


      Ich stand auf und ging zum Altar hinüber, um meine Kerzen einzusammeln, da hörte ich, wie draußen jemand auf die Kirche zugerannt kam. Nicht Jessica. Menschliche Schritte diesmal. Ich zog mich ganz hinten in die Kirche zurück und verbarg mich in den tiefsten Schatten. Außer Jessica und Walker natürlich hätte eigentlich niemand wissen dürfen, dass ich dort war. Doch ich habe Feinde. Ihr gefürchteter Handlanger, die Höllenfahrt, versucht seit meiner Geburt, mich umzubringen. Ich hatte genug Aufregung für eine Nacht gehabt. Ich wollte gar nicht wissen, wer da kam.


      Trotzdem kam unweigerlich ein Mann in Schwarz durch die Lücke gerannt, in der früher die Tür gehangen hatte. Sein dunkler Anzug war zerrissen und zerschlissen, und sein Gesicht war schlaff vor Erschöpfung. Er sah aus, als sei er wirklich lange gerannt. Er trug eine Sonnenbrille, schwarz und verspiegelt, obwohl er aus der Nacht kam. Er torkelte durch den Mittelgang auf den Altar zu und hielt sich im Vorbeigehen mit einer Hand an den Bänken fest, um nicht hinzufallen. Er sah ständig über die Schulter, offenbar aus Angst vor wem oder was auch immer, das ihn verfolgte und ihm dicht auf den Fersen zu sein schien. Schließlich brach er zitternd und bebend vor dem Altar in die Knie. Er nahm die Sonnenbrille ab und warf sie weg. Seine Augenlider waren zugenäht. Er streckte mit zitternden Händen ein Paket in Richtung Altar.


      „Asyl!“, schrie er mit rauher, heiserer Stimme, die klang, als hätte er sie lange nicht mehr benutzt. „In Gottes Namen, Asyl!“


      Lange herrschte nur Stille, dann hörte ich langsame, gleichmäßige Schritte, die sich von außen der Kirche näherten. Gemessene Schritte ohne Eile. Auch der Mann in Schwarz hörte sie, zuckte bei dem Geräusch zusammen, drehte sich aber nicht um; sein verstümmeltes Gesicht blieb verzweifelt dem Altar zugewandt. Die Schritte verhielten unmittelbar an der Schwelle der Kirche. Bedächtig wehte ein Wind aus der Nacht herein, rauschte schwer durch den Mittelgang wie jemandes Atem. Die Kerzen, die der Tür am nächsten waren, flackerten und erloschen. Der Wind erreichte mich selbst im Schatten und schlug mir ins Gesicht, heiß und schwitzig wie nächtliches Fieber. Er roch nach Blumenessenz, trug den Duft zerquetschter Rosenblätter mit sich, aber kränklich und schwer, fast überwältigend. Der Mann in Schwarz wimmerte vor dem Altar. Er versuchte, ein weiteres Mal „Asyl“ zu sagen, doch er bekam das Wort nicht heraus.


      Eine andere Stimme antwortete ihm aus der Finsternis jenseits der Schwelle der Kirche. Hart und bedrohlich und doch sanft und zähfließend wie bittere Melasse klang sie wie mehrere, unisono in gewagten Harmonien flüsternde Stimmen, die über die Seele kratzten wie Fingernägel über eine Tafel. Es war keine menschliche Stimme. Sie war zugleich mehr und weniger als menschlich.


      „Es gibt kein Asyl, weder hier noch anderswo, für Leute wie dich“, sagte sie, und der Mann in Schwarz erzitterte. „Es gibt keinen Ort, an den du fliehen kannst, wohin wir dir nicht folgen könnten. Nirgends kannst du dich verstecken, wo wir dich nicht finden können. Gib zurück, was du geraubt hast.“


      Der Mann in Schwarz fand noch immer nicht den Mut, sich zu dem umzudrehen, was ihn schließlich doch eingeholt hatte; er presste weiter sein schwarzes Tuchbündel an seine Brust und gab sich alle Mühe, trotzig zu klingen.


      „Ihr bekommt ihn nicht! Er hat mich erwählt! Er gehört mir!“


      Jetzt stand etwas im Torbogen, etwas, das finsterer und tiefer war als die Schatten. Ich spürte seine Gegenwart, seinen Druck wie eine Zentnerlast in der Nacht, als hätte etwas Großes, Dichtes und absolut Unmenschliches den Weg in die Menschenwelt gefunden. Es gehörte nicht hierher, doch es war trotzdem gekommen, weil es dazu in der Lage war. Wieder sprach die seltsame, flüsternde Stimme.


      „Gib ihn uns. Gib ihn uns jetzt. Sonst reißen wir dir die Seele aus dem Leib und schleudern dich hinab in die Grube, um auf ewig im Fegefeuer zu brennen.“


      Das Gesicht des Mannes in Schwarz verzerrte sich, gefangen in quälender Unentschlossenheit. Tränen bahnten sich einen Weg an dem dicken schwarzen Zwirn vorbei, der seine Augen verschlossen hielt, und rannen ruckartig über seine bebenden Wangen, und schließlich nickte er, während sein ganzer Leib kraftlos nach vorne sackte. Er schien zu müde, um weiter zu fliehen, und zu verängstigt, um an Widerstand auch nur zu denken. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Obwohl ich mich tief in den mich verbergenden Schatten versteckt hielt, ängstigte mich diese kranke, mitleidlose Stimme fast zu Tode. Der Mann in Schwarz wickelte langsam und andächtig sein Tuchbündel auseinander, und zum Vorschein kam ein großer Silberkelch, der mit Edelsteinen besetzt war. Er glänzte hell im trüben Licht wie ein zur Erde gestürztes Stück Himmel.


      „Nehmt ihn!“, sagte der Mann in Schwarz bitter unter Tränen. „Nehmt den Gral! Nur ... tut mir nicht mehr weh. Bitte.“


      Es entstand eine lange Pause, als horche und warte die ganze Welt. Die Hände des Mannes in Schwarz begannen so sehr zu zittern, dass er beinahe den Kelch fallengelassen hätte. Die harmonische Stimme sprach erneut, schwer und unwandelbar wie das Schicksal.


      „Das ist nicht der Gral.“


      Ein großer Schatten sprang durch die Tür, raste durch den Mittelgang und umhüllte den Mann in Schwarz, ehe er auch nur Zeit gehabt hatte aufzuschreien. Ich drückte mich rückwärts gegen die kalte Steinmauer und betete darum, dass die Schatten mich auch weiterhin verbergen würden. Ein lautes Gebrüll erfüllte die Kirche, als erhöben alle Löwen der Welt zugleich ihre Stimmen, und dann zog sich der Schatten zurück, sickerte langsam wieder den Mittelgang entlang, als sei er ... satt. Er huschte durch den offenen Durchgang und war verschwunden. Ich spürte ihn nicht mehr in der Nacht. Vorsichtig trat ich vor und besah mir die Gestalt, die noch immer vor dem Altar kauerte. Sie war jetzt eine strahlend weiße Statue in einem zerschlissenen schwarzen Anzug. Die weißen Hände umklammerten noch immer den verschmähten Kelch. Das gefrorene weiße Gesicht war wie in einem nie enden wollenden Entsetzensschrei erstarrt.


      Ich sammelte meine Kerzen ein, überprüfte, dass ich nirgends Spuren hinterlassen hatte und verließ St. Judas. Langsam ging ich heim, nahm den hübscheren Weg. Ich musste über vieles nachdenken. Der Gral ... wenn der Heilige Gral in der Nightside gelandet war, oder die üblichen interessierten Parteien das zumindest dachten, stand uns allen ein Riesenhaufen Probleme bevor. Die Sorte Wesen, die um den Besitz des Grals kämpfen würde, war selbst den härtesten Drahtziehern der Nightside ebenbürtig. Ein kluger Mann hätte die Implikationen dessen durchdacht, lange Urlaub gemacht und wäre erst zurückgekommen, wenn sich der Staub gelegt hätte. Aber wenn der Gral wirklich irgendwo hier war ... ich bin John Taylor. Ich finde Dinge.


      Es musste einfach einen Weg für mich geben, damit höllenmäßig viel Geld zu verdienen.


      Möglicherweise im wahrsten Sinne des Wortes.


      

    

  


  
    
      2


      Es kommt ein Sturm


      Das Strangefellows ist die Sorte Bar, in der sich niemand um deinen Namen schert und die Stammgäste bewaffnet sind. Man kann dort gut Leute treffen und sich noch besser bescheissen, ausrauben und umbringen lassen. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge. So ziemlich jeder, der etwas zu sagen hat oder wenigstens glaubt, er wäre wichtig oder sollte es sein, war irgendwann schon einmal im Strangefellows. Touristen sind dort nicht gern gesehen und werden gelegentlich direkt beim Eintreten erschossen. Ich verbringe viel Zeit dort, was mehr über mich verrät, als ich zugeben möchte. In der Tat finde ich dort viel Arbeit. Ich könnte meine Getränkerechnung wahrscheinlich als Werbekosten absetzen. Wenn ich Steuern zahlen würde.


      Es war drei Uhr morgens, als ich über die dröhnenden Metallstufen in die eigentliche Bar hinabstieg. Der Laden kam mir außergewöhnlich ruhig vor, denn die meisten der üblichen Verdächtigen glänzten durch Abwesenheit. Hier und da saßen Menschen, an der Bar und an Tischen, dazu ein ganzer Haufen Kunden, die nicht einmal als Menschen hätten durchgehen können, wenn ich mir und ihnen eine Papiertüte über den Kopf gezogen hätte ... aber niemand Wichtiges. Niemand, auf den es ankam. Ich blieb am Fuß der Treppe stehen und sah mich nachdenklich um. Irgendwo musste gerade etwas Großes passieren. Aber andererseits war ich in der Nightside. In der Nightside passiert immer irgendwo etwas Großes, und immer muss jemand Kleines dran glauben.


      Aus den verborgenen Lautsprechern der Bar dröhnte King Crimsons „Red“, was bedeutete, dass der Inhaber des Strangefellows wieder mal nostalgisch drauf war. Alex Morissey, Besitzer und Barkeeper, stand wie üblich hinter dem langen Holztresen und tat so, als poliere er ein Glas, während ein Kunde mit mürrischer Miene ihm ein Ohr abkaute. Mit Alex kann man gut reden, wenn man schlecht drauf ist, weil er absolut keine Anteilnahme und nicht die leiseste Toleranz für Selbstmitleid kennt, da er selbst ununterbrochen Trübsal bläst. Alex könnte auf olympischem Niveau Trübsal blasen. Egal, wie mies es einem geht, ihm geht es immer noch schlechter. Alex war Ende zwanzig, sah aber mindestens zehn Jahre älter aus. Er war oft übellaunig, grübelte laut über die allgemeine Ungerechtigkeit des Lebens nach und neigte dazu, mit Dingen um sich zu schmeißen, wenn er pampig wurde. Er trug ausschließlich Schwarz (weil bisher noch niemand eine dunklere Farbe erfunden hatte), von den Füßen bis hin zur Designersonnenbrille und dem schicken schwarzen Barett, das er auf den Hinterkopf zu schieben pflegte, um eine wachsende kahle Stelle zu bedecken.


      Ein Familienfluch bindet ihn an die Bar, und er hasst jede Minute seines Daseins dort. Infolgedessen meidet der weise Mann die Knabbereien auf der Theke.


      Über und hinter der Bar befand sich in einer stabilen Glasvitrine, die fest an der Wand montiert war, eine große, ledergebundene Bibel, auf deren Vorderseite ein silbernes Kreuz prangte. Auf einem Schild unter der Glasvitrine stand Im Falle einer Apokalypse Glas einschlagen. Alex glaubte an Vorbereitung.


      Die Handvoll Gäste, die den Tresen umlagerte, war die gewohnt bunte Mischung. Ein Rauchgeist in Blau- und Grautönen inhalierte die Erinnerung einer Zigarette und blies kleine Kringel seiner selbst in die bereits rauchgeschwängerte Luft. Zwei lesbische Undinen tranken sich gegenseitig mit Strohhalmen und begannen zu kichern, als der Wasserstand in ihren flüssigen Leibern ab- und wieder zunahm. Der Rauchgeist rutschte ein Stück weg, für den Fall, dass die zwei sich zu sehr betranken und ihre Oberflächenspannung nachgab. Eines von Baron Frankensteins gelungeneren Monstern schlurfte zur Bar, schwang sich auf einen Barhocker und sah dann aufmerksam an sich herunter, um sicherzugehen, dass in letzter Zeit nichts abgefallen war. Der Baron war zweifellos ein wissenschaftliches Genie, aber seine Nähkünste ließen doch einiges zu wünschen übrig. Alex nickte grüßend und schob ihm eine offene Dose Motoröl hin, aus der ein spiralförmig gewundener Strohhalm ragte. Am Ende des Tresens lag auf einer fadenscheinigen Decke ein Werwolf auf dem Boden, der sein Fell nach Flöhen absuchte und sich gelegentlich die Eier leckte. Wohl, weil er es konnte.


      Alex sah sich in der Bar um und schnaubte angewidert. „Bei Cheers war es nie so. Ich brauche einfach hochklassigere Kunden.“ Er unterbrach sich, als der Magierzylinder neben ihm auf dem Tresen kurz erzitterte und dann eine Hand mit einem leeren Martiniglas daraus zum Vorschein kam. Alex füllte das Glas aus einem Cocktail-Shaker auf, und die Hand zog sich wieder in den Hut zurück. Alex seufzte. „Wir müssen ihn da bald mal rausholen. Mann, war dieses Kaninchen sauer auf ihn.“ Er wandte sich dem Musiker zu, welchem er zuvor zugehört hatte und funkelte ihn prüfend an. „Noch eins, Leo?“


      „Immer.“ Leo Morn trank sein Bier aus und schob ihm das Glas hin. Er war ein großer, schlanker Mann, der so federleicht wirkte, als verhindere nur das Gewicht seiner Lederjacke, dass er einfach davonschwebte. Er hatte ein langes, blasses Gesicht unter einer dauerhaft verunglückten Frisur, welches aber durch leuchtende Augen und ein definitiv wölfisches Grinsen aufgelockert wurde. Neben ihm am Tresen lehnte ein mitgenommener Gitarrenkoffer. „Komm schon, Alex, du weißt, dein Laden könnte etwas gute Live-Musik vertragen. Die Band ist wieder zusammen, und wir planen eine Comebacktournee.“


      „Wie könnt ihr ein Comeback haben, wenn ihr nie irgendwo wart? Nein, Leo. Ich weiß noch, wie du mich das letzte Mal überredet hast, hier spielen zu dürfen. Meine Kunden haben sehr deutlich gemacht, dass sie lieber ihre eigenen Innereien kampfkotzen würden, als dir noch mal zuhören zu müssen, und ich bin nicht unbedingt anderer Meinung. Wie heißt die Band denn ... diese Woche? Ich schätze, ihr wechselt immer noch regelmäßig den Namen, damit ihr überhaupt gebucht werdet?“


      „Im Augenblick heißen wir Druid Chic“, gab Leo zu. „Das Überraschungselement auf seiner Seite zu haben kann helfen.“


      „Leo, ich würde dich nicht mal für einen Hörgeschädigtenkongress buchen.“ Alex funkelte den Werwolf auf seiner Decke an. „Zieh Leine und nimm deinen Schlagzeuger am besten gleich mit. Er verdirbt die Stimmung, was hier eine echte Leistung ist.“


      Leo sah sich großtuerisch um, dann winkte er Alex näher zu sich heran. „Weißt du“, sagte er konspirativ, „wenn du nach etwas Neuem suchst, nach dem gewissen Etwas, das neue Kunden anlockt, kann ich dir vielleicht helfen. Wärest du interessiert an ... einer Prise Elvis?“


      Alex sah ihn misstrauisch an. „Sag mir, dass das nichts mit getoasteten Bananenbroten zu tun hat.“


      „Nur indirekt. Hör zu. Vor ein paar Jahren brütete eine gewisse Gruppe lasterhafter Drogenunholde, die ich kenne, auf der Suche nach dem größtmöglichen Rausch einen teuflischen Plan aus. Sie hatten schon absolut alles probiert, einzeln und in Kombination, und suchten verzweifelt nach etwas Neuem. Etwas Stärkerem, um die paar funktionierenden Gehirnzellen abzuschießen, die ihnen noch geblieben waren. Also gingen sie nach Graceland. Elvis war, wie wir alle wissen, bei seinem Tod so voller Pillen, dass man ihn in einem Sarg mit kindersicherem Deckel bestatten musste. Als er starb, war der Körper des Mannes regelrecht gesättigt mit jeder nur erdenklichen komischen Droge dieser Erde, darunter mehrere, die er selbst entwickelt hatte. Also schlichen sich meine ekligen Freunde im Schutze eines mächtigen Tarnzaubers nach Graceland hinein, gruben Elvis’ Leichnam aus und ersetzten ihn durch einen Doppelgänger. Dann kehrten sie mit ihrer Beute heim. Du siehst, worauf das hinausläuft, oder? Sie kremierten Elvis’ Leichnam, sammelten die Asche ein und rauchten sie. Es heißt, nichts knallt besser als ... eine Dosis Elvis.“


      Alex dachte einen Augenblick darüber nach. „Gratuliere“, meinte er schließlich. „Das ist das Ekligste, was ich je gehört habe, Leo – und ich habe schon viel Ekliges gehört. Raus hier, Leo. Sofort.“


      Leo Morn grinste achselzuckend, trank aus und packte seinen Schlagzeuger am Schlafittchen. Sein Platz an der Bar wurde sofort von einem Neuankömmling okkupiert, einem fetten Mann mittleren Alters in zerknittertem Anzug. Er war schlampig gekleidet, schwitzte, wirkte hinterhältig und sah allgemein so aus, als müsste er eigentlich irgendwo bei einer polizeilichen Gegenüberstellung in der Reihe der Verdächtigen stehen. Er lächelte Alex freundlich an, was dieser nicht erwiderte.


      „Eine wunderbare Nacht, Alex! Eine geradezu vorzügliche Nacht! Gut siehst du aus, mein Lieber, sehr gut. Ein Glas von deinem Besten, bitte!“


      Alex verschränkte die Arme vor der Brust. „Tate. Immer wenn ich denke, der Tag kann schlimmer nicht werden, tauchst du auf. Ich schätze, du kommst nicht, um deine Zeche zu begleichen, oder?“


      „Du verletzt meine Gefühle, mein Lieber! Du verletzt mich zutiefst!“ Tate versuchte, betrübt auszusehen. Es misslang. Er schaltete auf ein schmeichlerisches Lächeln um. „Meine mittellosen Tage sind vorbei, Alex! Ab heute bin ich erstaunlich flüssig. Ich ...“


      An dieser Stelle wurde er plötzlich von einem großen, klapperdürren Typ im eleganten Frack und einem wogenden schwarzen Seidencape zur Seite gestoßen. Er war leichenblass, seine Augen waren vollkommen blutunterlaufen, und sein Mund war voller spitzer Zähne. Zudem roch er nach Graberde. Mit einer leichenblassen Faust schlug er auf den Tresen und funkelte Alex an.


      „Du! Gip mir Plut! Frisches Plut!“


      Alex griff entspannt nach einer bereitstehenden Siphonflasche und spritzte dem Neuankömmling deren Inhalt voll ins Gesicht. Der kreischte laut, als sich sein Gesicht unter dem Wasserstrahl auflöste, dann verschwand er plötzlich, und seine Kleidung und das Cape fielen zu Boden. Eine große schwarze Fledermaus flatterte durch die Bar. Alle Anwesenden nutzten die Gelegenheit, sie mit allerlei Kram zu bewerfen, bis sie schließlich die Treppen emporflatterte und verschwand. Alex stellte die Siphonflasche weg.


      „Weihmineralwasser“, erklärte er dem etwas verdutzten Tate. „Habe ich für bestimmte Cocktails immer zur Hand. Verdammte Vampire ... das war schon der dritte diese Woche. Ist wohl wieder irgendwo eine Zusammenkunft.“


      „Streichs aus deinen Gedanken, mein Guter“, sagte Tate würdevoll. „Heute ist deine Glücksnacht. All deine Probleme sind gelöst. Ich werde in der Tat meine Zeche begleichen, und mehr als das. Heute nacht gehen alle Getränke auf mich!“


      Sämtliche Barbesucher spitzten bei diesen Worten die Ohren. Niemand überhörte je die Ansage einer Lokalrunde, selbst wenn King Crimson voll aufgedreht war. So etwas kam nicht oft vor. Um den grinsenden Tate begann sich eine angenehm überraschte Menschentraube zu bilden. Frankensteins Monster schob Alex seine Kanne hin, um sie nachfüllen zu lassen. Alex hielt die Arme weiter vor der Brust verschränkt.


      „Du hast hier absolut keinen Kredit mehr, Tate. Ich will erst Geld sehen.“


      Tate sah sich um, ließ sich Zeit und wartete, bis er im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, dann zog er ein dickes Geldbündel aus der Innentasche seines Jacketts. Die Menge murmelte beeindruckt. Tate wandte sich wieder Alex zu.


      „Ich habe ein Vermögen geerbt, mein lieber Junge. Taylor hat endlich das verschwundene Testament gefunden, und ich wurde zum einzigen und alleinigen rechtmäßigen Erben erklärt; ich bin jetzt so reich, ich scheiße auf Rockefeller.“


      „Gut“, sagte Alex. Geschickt pflückte er das Geldbündel aus Tates Hand, zählte die Hälfte davon ab und gab ihm den Rest zurück. „Das sollte in etwa deine Zeche begleichen. Hoffentlich wird auch Taylor seine bezahlen, wenn er sein Honorar von dir hat.“


      „Taylor?“, fragte Tate verächtlich. Geziert wedelte er mit dem Rest seines Geldbündels. „Ich habe Gläubiger, deren Geduld schon lange erschöpft ist, und die einer Bezahlung harren. Die sind zuerst dran. Taylor ist nur ein Mietling. Er soll sich eine Nummer ziehen und warten.“


      Er lachte laut und lud alle anderen ein, einzustimmen. Statt dessen wurde es ganz leise im Strangefellows. Einige begannen sogar, zurückzuweichen. Alex beugte sich über den Tresen und starrte Tate an.


      „Du willst Taylor prellen? Bist du lebensmüde, Tate?“


      Der Fette richtete sich zu seiner vollen Größe auf, was leider nicht viel bedeutete. Er funkelte Alex an und verzog den Mund zu einem bösartigen Schmollen. „Ich habe keine Angst vor Taylor!“


      Alex lächelte kühl. „Solltest du aber haben, wenn Gott dich auch nur mit der Intelligenz eines Einzellers ausgestattet hat.“


      Er schaute an Tate vorbei und nickte grüßend. Kurz darauf schauten auch alle anderen in diese Richtung. Schließlich drehte sich selbst Tate endlich um und sah mich am Fuße der Treppe stehen, von wo aus ich mir die Szene angehört und angesehen hatte. Ich ging zur Bar hinüber, und Leute, die mir nicht einmal im Weg standen, beeilten sich, mir Platz zu machen. Die Menschentraube um Tate löste sich rasch auf und jeder zog sich in, wie er hoffte, sichere Entfernung zurück. Tate wankte, wich aber nicht, sondern versuchte, mit trotzig erhobenem Kinn unverzagt auszusehen, was ihm kläglich misslang. Schließlich blieb ich direkt vor ihm stehen. Er schwitzte wie ein Schwein. Ich lächelte ihn an, und er schluckte hörbar.


      „Hallo Tate“, sagte ich ruhig. „Schön, dich zu sehen. Du siehst widerwärtig aus, wie immer. Es freut mich zu hören, dass deine Erbschaft deinen Erwartungen entspricht. Ich liebe es, wenn ein Fall gut ausgeht. Nun schuldest du mir Geld, Tate, und ich warte nicht gerne.“


      „Du kannst mich nicht herumschubsen“, krächzte Tate. „Ich bin jetzt reich. Ich kann mir Schutz leisten.“


      Seine fleischige Linke zuckte zu einem goldenen Armband mit Glücksbringern an seinem rechten Handgelenk. Er ergriff zwei der klobigen, hässlichen Glücksbringer und warf sie zwischen uns auf den Boden. Es ging ein kurzer Ruck durch die Bar, als sich ein Dimensionstor zwischen den Welten öffnete und die beiden Kreaturen, die er beschworen hatte, an die Stelle der beiden Glücksbringer traten. Mit funkelnden Augen standen sie zwischen mir und Tate, zwei große, reptilienartige Gestalten mit Muskeln an den Muskeln und großen, keilförmigen Schädeln, die vor Sägezähnen geradezu starrten. Die Reptilienmenschen sahen mich an, ich sah sie an, und dann wandten sie sich beide zu Tate um.


      „Seinetwegen haben Sie uns beschworen?“, fragte der linke. „Sie haben uns gerufen, um uns mit dem verfluchten John Taylor anzulegen? Sind Sie wahnsinnig?“


      „Genau“, fügte der rechte hinzu. „Wir bearbeiten keine hoffnungslosen Fälle.“


      Damit verschwanden sie wieder dahin, wo sie hergekommen waren. Tate probierte mit wachsender Verzweiflung alle weiteren Glücksbringer an seinem Armband aus, aber keiner davon funktionierte. Ich stand einfach nur da und sah ruhig, entspannt und völlig unbeteiligt aus, während mein Herz langsam zu rasen aufhörte. Diese Reptilienmenschen waren wirklich beunruhigend groß gewesen ... manchmal hilft es, im Ruf zu stehen, ein gefährlicher, skrupelloser Bastard zu sein. Schließlich verwarf Tate die Idee mit dem Armband und sah, sehr zögerlich, wieder mich an. Ich lächelte ihm zu, und er wirkte sehr, sehr erschüttert.


      Letztlich lief es darauf hinaus, dass er mir sein gesamtes Geld gab, sämtliche Kreditkarten, all seinen Schmuck einschließlich des Armbands mit den Glücksbringern und im Grunde alles andere, was er bei sich trug, dazu, und ich ließ ihn die Bar lebend verlassen. Er hatte Glück, dass ich ihm die Klamotten am Leib ließ. Ich setzte mich, um mich mit Alex zu unterhalten, und alle anderen machten mit dem weiter, was sie vorher getan hatten, etwas enttäuscht, dass kein Blut geflossen war.


      Alex goss mir einen großen Branntwein ein. „Nun, John, wo lebst du im Moment?“


      „In der wirklichen Welt“, antwortete ich bewusst vage. „Ich pendle zum Arbeiten in die Nightside. Es ist sicherer so.“


      „Du schläfst aber nicht immer noch im Büro, oder?“


      „Nein, jetzt, wo ich hier regelmäßig Aufträge habe, kann ich mir wieder eine ordentliche Wohnung leisten.“ Ich zählte das Geld, welches ich Tate abgenommen hatte. „Tatsächlich ist es vielleicht Zeit für was Besseres.“


      „Bleib in der wirklichen Welt“, sagte Alex. „Jetzt, wo du wieder mitmischst, suchen dich viele Leute, die dir Böses wollen. Manche von ihnen haben schon hier nach dir gefragt. Du wärst überrascht, wieviel gewisse Leute für eindeutige Informationen darüber, wo du dein müdes Haupt zur Ruhe bettest, zu zahlen bereit wären. Ich nehme ihr Geld und erzähle jedem eine andere Lüge.“


      „Ich schlafe in der wirklichen Welt einfach besser“, gab ich zu. Die Höllenfahrt war stets irgendwo da draußen. Ihretwegen war ich so lange aus der Nightside weggeblieben.


      „Froh, wieder dazusein?“, fragte Alex.


      „Das weiß ich noch nicht so genau. Es tut gut, wieder zu arbeiten. Und hier arbeite ich am besten. Vielleicht gehöre ich sogar hierher. Aber ...“


      „Ja“, sagte Alex. „Aber. Dies ist die Nightside, die Nachtseite all unserer Träume.“ Es war aufgrund der Sonnenbrille schwer zu erkennen, aber bei jedem anderen hätte ich diesen Gesichtsausdruck als Besorgnis gedeutet. „Es heißt, viele Leute wollten deinen Tod, John. Viele Leute. Weißt du ... du darfst immer gern für ein Weilchen hier pennen. Wenn du einen Unterschlupf brauchst. Wo du dich sicher fühlen kannst.“


      „Danke“, antwortete ich. Ich war gerührt, wusste aber, dass es besser war, ihm das nicht zu zeigen. Es wäre ihm nur peinlich gewesen. „Ich werde es mir merken. Was gibt es Neues?“


      Alex dachte nach. „Überraschend wenig. Jessica Sorrow natürlich, aber das weißt du ja. Weiß nicht, ob es damit zu tun hat, aber viele der üblichen Akteure sind jüngst untergetaucht. Sie halten die Füße still und hoffen, dass keiner sie bemerkt. Das könnte aber auch mit dem jüngsten heißen Gerücht zu tun haben, demzufolge in der Nightside Engel aufgetaucht sind.“


      Das brachte mich dazu, eine Augenbraue hochzuziehen. „Engel? Echt?“


      „Offenbar von Oben und von Unten. Niemand hat bisher tatsächlich berichtet, sie gesehen zu haben. Wahrscheinlich, weil niemand so genau weiß, wie sie aussehen. Es ist lange her, dass sich ein Engel in der materiellen Welt manifestiert hat. Dämonen, ja, aber die spielen nicht in derselben Liga wie die Gefallenen ...“


      „Ich habe in St. Judas ... etwas getroffen“, sagte ich nachdenklich. „Etwas, das fast genauso aufwühlend war wie die Ungläubige selbst ... Engel in der Nightside ... das muss ein Zeichen sein. Für irgend etwas.“


      „Sie sollten hier besser vorsichtig sein“, versetzte Alex munter. „Einige der Drecksäcke in diesem Lokal klauen alles, was nicht niet- und nagelfest ist, unter Strom steht oder verflucht ist. Würde mich nicht wundern, wenn ich eines Morgens hier in die Kneipe käme und den heiligen Michael persönlich sähe, auf Ziegelsteinen aufgebockt, weil man ihm die Flügel geklaut hat.“


      Ich sah ihn nachdenklich an. „Du weißt nicht viel über Engel, Alex, oder?“


      „Ich tue mein möglichstes, um mich von moralischen Extremen fernzuhalten“, sagte Alex. „Sie neigen dazu, Etablissements wie dieses hier nicht zu mögen, und geben miese Trinkgelder.“


      Er ließ seine eigene Abstammung unerwähnt. Es war auch nicht nötig, sie zu erwähnen. Alex stammt bekanntermaßen einerseits von Arthur Pendragon und andererseits von Merlin Satansbrut ab. Merlin höchstpersönlich war irgendwo unter dem Weinkeller begraben. Gelegentlich manifestierte er sich noch, um Recht zu sprechen und alle Anwesenden zu Tode zu erschrecken. Der eigene Tod hindert einen nicht notwendigerweise daran, in der Nightside eine große Nummer zu sein.


      „Vergiss alles, was man sich so allgemein über Engel erzählt“, riet ich geduldig. „All die üblichen Bilder von Engeln als nette Typen mit Flügeln, langen Nachthemden und einem Harfenfetisch. Engel sind die Vollstrecker Gottes, die Manifestation seines Willens in der Welt der Menschen. Das spirituelle Gegenstück zur GSG9. Wenn Gott will, dass eine Stadt dem Erdboden gleichgemacht wird, oder dass die Erstgeborenen einer ganzen Generation abgeschlachtet werden, schickt er einen Engel. Wenn der Jüngste Tag und das Ende der Welt endlich kommen, werden die Engel die ganze Drecksarbeit machen. Es sind mächtige, unerbittliche Wesen. Über die Gefallenen will ich erst gar nicht reden.“


      Da ertönte hinter mir auf einmal eine Stimme. Höflich, artikuliert und mit einem leichten Akzent, den ich nicht zuordnen konnte.


      „Entschuldigen Sie bitte. Sind Sie vielleicht John Taylor?“


      Ich ließ mir mit dem Umdrehen Zeit und achtete sorgfältig darauf, nicht verblüfft auszusehen, auch wenn mein Herz kurz stehengeblieben war. Es gibt nicht viele Leute, die mich überrumpeln können. Ich bin stolz darauf, wie schwer es ist, sich an mich anzuschleichen. In der Nightside ist das eine überlebensnotwendige Fertigkeit.


      Vor mir stand ein kleiner, stämmiger Mann mit dunklem Teint, freundlichen Augen und pechschwarzem Haar und Bart, die beide sorgfältig geschnitten und gestutzt waren. Er trug einen langen, weiten Mantel, der sehr teuer aussah.


      „Mag sein“, sagte ich. „Kommt ganz darauf an. Wer sind Sie denn?“


      „Mein Name ist Jude.“


      „Hey, Jude.“


      Er runzelte leicht die Stirn. Er hatte die Anspielung eindeutig nicht verstanden. Ich lächelte geduldig.


      „Ich bin Taylor. Was kann ich für Sie tun, Jude?“


      Er sah Alex an, dann betrachtete er die anderen Gäste, die an der Theke saßen und alle unterschiedlich geschickt so taten, als würden sie nicht lauschen. Jude wandte sich wieder mir zu und hielt meinem Blick mühelos stand. „Könnten wir uns irgendwo ungestört unterhalten, Mr. Taylor? Ich habe einen Auftrag für Sie. Ich zahle ausgesprochen gut.“


      „Das war das Zauberwort, Jude. Kommen Sie in mein Büro.“


      Ich führte ihn in eine der diskreten Nischen im hinteren Bereich der Bar, und wir setzten uns einander gegenüber an den Tisch. Jude sah sich in der Bar um. Dies hier war eindeutig Neuland für ihn. Er sah nicht aus wie ein typischer Kneipenbesucher, aber andererseits war ich auch nicht sicher, wo ich ihn hinstecken sollte. Er hatte etwas an sich ... er passte in keines der üblichen Muster. Er sah aus wie ein Mann mit Geheimnissen. Wieder fixierte er mich mit diesen warmen, braunen Augen, als wolle er mich dazu nötigen, ihn zu mögen, und beugte sich über den Tisch zu mir herüber, um mich leise und in vertraulichem Tonfall anzusprechen.


      „Ich repräsentiere den Vatikan, Mr. Taylor. Der Heilige Vater will, dass Sie etwas für ihn finden.“


      „Der Papst will mich anheuern? Was ist passiert? Hat jemand seinen Ring geklaut?“


      „Nichts derart Triviales, Mr. Taylor.“


      „Warum hat er keinen Priester geschickt?“


      „Das hat er. Ich arbeite ... verdeckt.“ Jude sah sich wieder in der Bar um, und was er sah, schien ihm ganz und gar nicht zu gefallen; er fühlte sich sichtlich unwohl. Sein Blick war dabei gar nicht einmal wertend, sondern eher ... verwundert und vielleicht sogar unbehaglich. Er sah wieder mich an und lächelte fast scheu. „Ich komme dieser Tage nicht oft unter Leute. Es ist lange her, dass ich mit der Außenwelt zusammentraf. Ich wurde auserwählt, den Kontakt mit Ihnen herzustellen, weil ich ... mich mit dem verschwundenen Gegenstand besonders gut auskenne. Wissen Sie, normalerweise stehe ich der Verbotenen Bibliothek des Vatikan vor. Den verborgenen unterirdischen Geheimkammern, in denen die Kirche Texte lagert, die für die meisten Leute zu gefährlich oder zu verstörend wären.“


      „Wie das Pilatus-Evangelium?“ Ich konnte es mir nicht verkneifen, ein bisschen anzugeben. „Die Übersetzung des Voynich-Manuskripts? Die Aussage des Königs Grendel?“


      Jude nickte unmerklich, ließ sich aber nichts anmerken. „Solche Dinge, ja. Ich bin hier, weil ein Gegenstand von großer Macht plötzlich auf der Welt wieder aufgetaucht ist, nachdem er jahrhundertelang verschwunden war, und natürlich ist er hier in der Nightside wieder aufgetaucht.“


      Jetzt war es an mir, zu nicken und nachdenklich dreinzuschauen. „Dieser mächtige Gegenstand muss wirklich wichtig sein, wenn sich der Vatikan selbst darum bemüht. Oder ... wirklich gefährlich. Worüber genau reden wir?“


      „Über den Unheiligen Gral. Den Kelch, aus dem Judas beim letzten Abendmahl trank.“


      Das erwischte mich kalt. Ich musste mich zurücklehnen und ein paar Augenblicke darüber nachdenken. „Ich habe noch nie von einem Unheiligen Gral gehört.“


      „Das haben auch nicht viele“, räumte Jude ein, „und das ist ein Glück für uns alle. Der Unheilige Gral verstärkt alles Böse in seinem Umfeld, fördert und beschleunigt böse Tendenzen und Ereignisse und verdirbt jeden, der mit ihm in Kontakt kommt, vollkommen. Er ist ein Quell großer Macht ... er wurde im Laufe der Jahrhunderte von Hand zu Hand weitergereicht. Zu den früheren Besitzern sollen Torquemada, Rasputin und Adolf Hitler gehört haben. Doch wenn Hitler all die mystischen Gegenstände besessen hätte, die ihm zugeschrieben werden, hätte er den Krieg nicht verloren. Jedenfalls ist der Unheilige Gral derzeit irgendwo in der Nightside, herrenlos und für jedermann zu haben.“


      Mir war danach, laut zu pfeifen, so beeindruckt war ich, doch ich ließ es sein. Ich hatte einen Ruf zu verlieren. „Kein Wunder, dass Engel in der Nightside sind.“


      „Schon?“ Jude beugte sich ruckartig vor. Sein Blick war plötzlich überhaupt nicht mehr freundlich. „Sind Sie sicher?“


      „Nein“, sagte ich ruhig. „Bisher ist es nur Gerede. Aber es heißt, wir hätten Gäste von Oben und von Unten.“


      „Scheiße“, fluchte Jude, was mich ein klein wenig überraschte. Solche Ausdrücke erwartet man nicht unbedingt von einem Priester-Bibliothekar. „Mr. Taylor, Sie müssen den Unheiligen Gral unbedingt für uns finden, ehe sich Handlanger des Herrn oder des Widersachers direkt einmischen. Damit wir uns nicht falsch verstehen, wenn Agenten der Principati hier in den Krieg ziehen, könnten sie die Nightside dem Erdboden gleichmachen.“


      „Wenn der Unheilige Gral hier ist, kann ich ihn finden“, sagte ich und schenkte Jude mein zuversichtlichstes Lächeln. Er wirkte weder beeindruckt noch beruhigt.


      „Es wird nicht leicht werden, Mr. Taylor. Nicht einmal mit Ihrem berühmten Talent. Viele Leute werden aus allen möglichen guten und üblen Gründen den Unheiligen Gral suchen, und in den falschen Händen könnte seine Macht möglicherweise das Gleichgewicht zwischen Oben und Unten verschieben. Die letzten Tage könnten verfrüht anbrechen, und wir sind noch nicht einmal annähernd bereit.“


      „Wenn die Engel die Nightside also nicht zerstören, könnte das auch derjenige tun, der den Unheiligen Gral zuerst findet? Na toll. Ich liebe es, unter Druck zu arbeiten.“


      „Aber Sie nehmen den Auftrag an?“


      „Ich kann alles finden. Das ist mein Beruf. Deshalb sind Sie doch zu mir gekommen, oder?“


      „Sie wurden uns in höchsten Tönen empfohlen“, antwortete Jude. „Doch um Ihres Egos willen werde ich Ihnen, glaube ich, nicht sagen, von wem. Wie dem auch sei, der Unheilige Gral wurde im Haus des Blauen Lichts aufbewahrt, einem der geheimen Komplexe unter dem Pentagon. Doch irgendwie kam eine Wache an allen Verteidigungs- und Schutzmechanismen vorbei und schmuggelte ihn heraus. Der arme Narr konnte ihn natürlich nicht behalten. Er wurde lediglich vom Gral dazu benutzt, um dort herauszukommen.“


      Ich musste an den Mann in Schwarz in St. Judas denken und an das, was mit ihm geschehen war. Die schreckliche(n) Stimme(n) hatte(n) einen Gral erwähnt. Aber ich schwieg. Ich hatte keinen Grund, Jude etwas zu verschweigen, aber ich war auch immer noch nicht bereit, ihm voll und ganz zu vertrauen. Ich war recht sicher, dass er mir ebenfalls so manches verschwieg.


      „Wenn er hier ist, kann ich ihn finden“, sagte ich ausdruckslos. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn dem Vatikan aushändigen sollte. Ihr Ruf hat in letzter Zeit ganz schön gelitten. Von den Finanzaffären bis hin zur Rattenlinie für NS-Flüchtlinge.“


      „Der Unheilige Gral ginge direkt von mir an den Heiligen Vater“, versicherte mir Jude ernsthaft, „und der würde garantieren, dass er weggeschlossen und angemessen unter Verschluss gehalten wird. Wenn nötig, bis ans Ende der Welt. Wenn Sie dem Papst nicht vertrauen, Mr. Taylor, wem dann?“


      „Gute Frage“, sagte ich. Ich war nicht überzeugt, und das merkte er. Er dachte kurz nach.


      „Wir wollen nur den Ist-Zustand wahren, Mr. Taylor. Weil die Menschheit noch nicht bereit ist für Alternativen. Ich bin autorisiert, Ihnen eine Viertelmillion Pfund zu bieten. In bar. Fünfzigtausend Vorschuss.“


      Er legte einen vollgestopften Umschlag zwischen uns auf den Tisch. Ich Fasste ihn nicht an, auch wenn es mir in den Fingern juckte. Eine verfluchte Viertelmillion?


      „Gefahrenzulage?“


      „Durchaus“, nickte Jude. „Den Rest bekommen Sie, wenn ich den Unheiligen Gral in Händen halte.“


      „Klingt gut“, sagte ich. Ich nahm den Umschlag und steckte ihn ein, wobei ich Jude erneut mein zuversichtlichstes Lächeln schenkte. „Wir sind im Geschäft, Jude.“


      Dann sahen wir beide auf, als plötzlich drei große Herren über uns aufragten. Sie traten so dicht an unseren Tisch, wie es möglich war, ohne tatsächlich unsere Nische zu betreten. Ich hatte sie kommen hören, hatte aber nichts gesagt, weil ich Jude nicht ablenken wollte, solange er über Geld sprach. Die drei Herren funkelten uns gleichgültig an. Sie waren die bestgekleideten Schläger, die ich seit einer ganzen Weile zu Gesicht bekommen hatte, aber ihr Auftreten verriet sie. Sie hätten genausogut T-Shirts mit der Aufschrift Ich bin ein Mafiakiller tragen können. Sie wirkten glatt, bullig und gefährlich, und alle drei hatten eine Waffe in der Hand. Sie waren professionell ruhig und bildeten einen Halbkreis um Jude und mich, womit sie uns komplett vom Rest der Bar abschirmten. Niemand konnte sehen, was hier geschah, und sie würden nicht zulassen, dass wir um Hilfe riefen. Nicht, dass ich das vorgehabt hätte. Der größte der drei Bewaffneten lächelte mich humorlos an.


      „Vergessen Sie den Kuttenbrunser, Taylor. Von jetzt an arbeiten Sie für uns.“


      Ich dachte darüber nach. „Was, wenn ich das nicht will?“


      Der Bewaffnete zuckte die Achseln. „Sie können den Unheiligen Gral für uns finden oder sterben. Jetzt und hier. Sie haben die Wahl.“


      Ich lächelte ihn böse an, und man musste ihm zugute halten, dass er nicht zusammenzuckte. „Eure Waffen sind nicht geladen“, konstatierte ich.


      Die drei Bewaffneten sahen einander verwirrt an. Ich hob die geballten Fäuste, öffnete sie und ließ ihre Kugeln laut klappernd auf die Tischplatte herabregnen. Sie drückten ab und wirkten sehr aufgebracht, als nichts geschah.


      „Ich finde, ihr solltet jetzt gehen“, sagte ich. „Bevor ich beschließe, etwas ähnliches mit euren Eingeweiden zu machen.“


      Sie steckten die Waffen weg und zogen fast schon im Laufschritt ab. Ich lächelte Jude entschuldigend an. „Jungs sind halt Jungs. Überlassen Sie die Angelegenheit mir, und ich werde sehen, was ich tun kann.“


      „Beeilen Sie sich bitte, Mr. Taylor“, bat Jude. Er fixierte mich mit seinen tiefbraunen Augen und strahlte dabei geradezu Ernsthaftigkeit und Seriosität aus. Bei jedem anderen hätte das wahrscheinlich Wirkung gezeigt. „Uns allen läuft die Zeit davon.“


      Er erhob sich, und auch ich stand auf. „Wie kann ich Sie finden, wenn ich etwas zu berichten habe?“


      „Gar nicht“, sagte er ruhig. „Ich werde Sie finden.“


      Er ging durch die Bar davon, ohne sich noch einmal umzudrehen. Interessanterweise machten die Leute ihm Platz, scheinbar ohne es zu merken. Jude war besser, als es auf den ersten Blick aussah. Nun, das war nicht überraschend. Der Vatikan würde nicht einfach irgend jemanden in die Nightside schicken. Ich ging zu Alex zurück, der gerade das Glas der Hand im Zylinder nachfüllte. Frankensteins Monster nähte mürrisch sein linkes Handgelenk wieder zusammen. Alex nickte mir zu.


      „Hast du einen neuen Klienten?“


      „Sieht so aus.“


      „Interessanter Fall?“


      „Nun, jedenfalls anders. Ich glaube, dabei werde ich Suzies Hilfe brauchen.“


      „Ah“, machte Alex. „So ein Fall.“


      Es donnerte, es blitzte, eine finstere Schwefelwolke bildete sich, und direkt neben mir an der Bar materialisierte sich ein Hexer. Er trug eine dunkelpurpurne Robe und den traditionellen spitzen Hut. Er war groß, dunkel und imposant und hatte lange schwarze Fingernägel, einen akkurat geschnittenen Spitzbart und einen durchdringenden Blick. Er machte eine dramatische Geste in meine Richtung, während er mich mit wildem Blick fixierte.


      „Taylor! Finden Sie den Unheiligen Gral für mich oder leiden Sie in Ewigkeit unter meinem Zorn!“


      Während der Hexer auf mich konzentriert war, zog Alex ruhig einen schweren Prügel unter der Theke hervor. Er lupfte den hohen, spitzen Hut des Hexers und zog ihm den Prügel über den Schädel. Der Hexer schrie einmal gellend auf und brach dann zusammen. Alex hob die Stimme.


      „Lucy! Betty! Zeit, den Müll rauszutragen!“


      Lucy und Betty Coltrane, Alex’ Bodybuilding betreibende Rausschmeißerinnen, kamen und schleppten den bewusstlosen Hexer frohgemut fort. Alex funkelte mich an.


      „Unheiliger Gral?“


      „Vertrau mir, Alex. Das willst du wirklich nicht wissen.“


      Er seufzte. „Raus hier, Taylor. Du bist schlecht fürs Geschäft.“
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      Begegnungen an dunklen Orten


      Die lange, schmale Gasse vor dem Strangefellows war so düster, bedrückend und komplett eingedreckt wie immer. Das trübe blaue Licht des großen Mondes, der hoch oben am Himmel stand, ließ die Kopfsteinpflastergasse freudlos und finster wirken, ganz wie die unbehaglichen Straßen, durch die wir in unseren Träumen gehen, und die nie an ein gutes Ziel führen. Alltag in der Nightside. Ich ging auf die hellen Lichter der Stadt am Ende der Gasse zu, wobei ich mich vorsichtig durch den Dreck schlängelte, der den Boden bedeckte. Überall lagen abgetrennte Hände und nicht wenige Füße, alle leichenstarr und rauhreifbedeckt. Die Kleinen Schwestern der Unbefleckten Kettensäge hatten eine betriebsame Nacht hinter sich. Die Vorweihnachtszeit schien in diesem Jahr früh zu beginnen.


      Plötzlich tauchte am Ende der Gasse eine Gestalt auf und stand als Schattenriss vor dem gleißenden Neonlicht. Ich blieb unvermittelt stehen. Einen Augenblick lang raste mein Herz schmerzhaft in meiner Brust, und ich vergaß, wie man atmete. Als ich das letzte Mal durch diese Gasse gegangen war, hatten meine Feinde im Hinterhalt gelegen. Die gesichtslosen Grauen der Höllenfahrt waren über mich gekommen, und ich war nur dank der Hilfe meines alten Freundes Eddie Messer entkommen. Natürlich hatte dieser mich auch verraten, so dass der Hinterhalt überhaupt erst möglich geworden war; aber so funktionieren Freundschaften in der Nightside eben.


      Aber diesmal war da nur die eine Gestalt, mit unverkennbar weiblichen Umrissen, und als sie in der finsteren Gasse auf mich zukam, glomm rings um sie ein goldenes Licht auf und erleuchtete ihren Weg. Sie war extrem blond, extrem hübsch und fast überwältigend kurvenreich, wie sie da so anmutig durch ihren persönlichen Lichtkegel schritt. Es war Marilyn Monroe zu ihrer Glanzzeit, im unvermeidlichen weißen Trägerkleid. Keine Doppelgängerin, kein Double, sondern zweifellos das Original, gehüllt in Glamour, prallvoll mit Leben und Lachen, genau wie in ihren Filmen. Die süße, sexy Marilyn, die in ihrem eigenen Scheinwerferkegel wandelte.


      Sie blieb vor mir stehen und lächelte betörend. Sie roch nach Sex, Schweiß und Sandelholz, nach Rosen und Fäulnis, und auch wenn ihr Lächeln so einladend war wie immer, fand dessen Wärme keine Entsprechung in ihren Augen.


      „Hallo, Süßer“, sagte sie mit einer Stimme wie eine Liebkosung. „Ich bin so froh, dich gefunden zu haben. Ich habe eine Nachricht für dich.“


      „Das ist nett“, antwortete ich, sorgsam auf einen gleichgültigen Klang bedacht.


      Sie lachte ihr berühmtes Lachen, rümpfte die Nase und reichte mir mit den Fingerspitzen einen langen, weißen Umschlag. „Der ist für dich, Liebling. Da ist ein Blankoscheck drin! Unterzeichnet von Mr. Hughes persönlich. Er will den Unheiligen Gral für seine Sammlung. Du musst ihn nur für ihn finden, dann kannst du eine beliebige Summe eintragen. Ist das nicht großzügig?“


      „Verzeih die Frage“, sagte ich, „aber warst du nicht tot?“


      Sie lachte heiser und warf den Kopf in den Nacken. Ihr lockiges Haar bewegte sich in langsamen, sinnlichen Schwüngen. Im Lichte ihrer ungebändigten Sexualität zu stehen war, wie in einen Hochofen zu starren.


      „Oh, das war nicht ich. Howard sorgt für seine Freunde.“


      „Ich hatte eigentlich angenommen, der sei auch tot.“


      „So reiche Männer sterben nicht, Süßer. Nicht, wenn sie nicht wollen. Sie begeben sich lediglich aus Steuergründen auf eine andere Ebene. Er pflegt neuerdings mit ein paar echt mächtigen Leuten Umgang.“


      „Leuten?“


      „Grob gesprochen.“


      Ich wog nachdenklich den Umschlag in meinen Händen. Man hatte mir noch nie zuvor einen Blankoscheck angeboten. Ich war in Versuchung. Aber ... ich lächelte Marilyn bedauernd an.


      „Tut mir leid, meine Liebe. Ich habe schon einen Klienten. Ich bin ausgebucht.“


      „Ich bin sicher, Mr. Hughes kann jedes Angebot überbieten ...“


      „Es geht nicht um Geld. Ich habe mein Wort gegeben.“


      „Oh. Bist du sicher ... dass ich nichts tun kann, um dich zu überzeugen?“


      Sie holte tief Luft, und ihre Brüste schienen mir entgegenzustreben. Ich hatte wieder Atemprobleme.


      „Morgen früh werde ich mich wahrscheinlich dafür hassen“, brachte ich schließlich hervor, „aber ich muss nein sagen. Meine Dienste sind käuflich, ich bin es nicht.“


      Sie zog mit ihren üppigen Lippen einen Schmollmund. „Jeder hat seinen Preis, Schatz. Wir haben deinen nur noch nicht ermittelt.“


      „Ich bin meinen Klienten gegenüber immer loyal“, sagte ich. „Das ist alles, was ich an Ehre noch übrig habe.“


      „Ehre“, höhnte Marilyn und rümpfte wieder die Nase. „Du wirst ja sehen, wie weit du damit in der Nightside kommst. Bis bald, Süßer. Boop boop de boop.“


      Sie hauchte mir einen Kuss zu, drehte sich elegant auf dem linken Pfennigabsatz um und schritt durch die Gasse davon. Ihre Schuhe machten keinerlei Geräusch auf dem Kopfsteinpflaster. Sie wandelte in Glamour, noch immer in ihrem eigenen Scheinwerferkegel, ganz der Star, der sie war. Ich sah sie wieder im Neonschwarz der Straßen der Stadt verschwinden und schaute erst dann auf den Umschlag in meiner Hand hinunter. Mein erster Impuls war, ihn zu zureißen, aber die Klugheit siegte, und ich schob ihn vorsichtig in die Innentasche meines Mantels. Man wusste schließlich nie, wann man einen von Howard Hughes unterschriebenen Scheck mal brauchen konnte.


      Ich sah mich nach einer dunklen Türöffnung um. Sie hatten die Angewohnheit, zu kommen und zu gehen, aber auf ein paar von ihnen konnte man so nahe am Strangefellows immer zählen. Ich ging zur nächsten hinüber, schob mit dem Fuß ein paar Hände aus dem Weg und ließ mich in den Schneidersitz nieder. Hier würde mich niemand stören, und ich hatte zu tun. Wenn ein wichtiger Spielmacher schon wusste, dass ich dem Unheiligen Gral auf der Spur war, dann konnte man darauf wetten, dass es jeder wusste. Oder zumindest jeder, der in dieser Frage von Bedeutung war. Sie würden mich alle suchen, und nicht alle Leute, die sie schickten, würden so nett und höflich sein wie Marilyn. Schatzjagden dieser Art konnten ernsthafte Revierkämpfe auslösen, und das Letzte, was ich brauchen konnte, war ein Eingreifen der Autoritäten. Nein, ich musste den Unheiligen Gral so schnell wie möglich in die Finger bekommen, und das bedeutete, ich musste meine Gabe einsetzen. Ich zögere immer, das zu tun, denn wenn ich mein spezielles Talent einsetze, strahlt mein Geist in der Finsternis der Nightside wie ein Leuchtfeuer und signalisiert all meinen Feinden, wo genau ich mich befinde. Doch meine Gabe macht mich zu dem, was ich bin, und das wiederum macht mich so gut in dem, was ich tue.


      Meine Gabe. Ich kann alles und jeden finden. Egal, wie gut verborgen mein Ziel ist.


      Also saß ich da in den tiefen, finsteren Schatten, den Rücken an die Wand gelehnt. Ich atmete tief ein, schloss die Augen, konzentrierte mich und öffnete das Auge tief in meinem Geist; mein drittes, mein heimliches Auge. Energien durchwirbelten mich, rauh und tosend, und flossen dann wieder aus mir heraus, rauschten in alle Richtungen davon und erleuchteten die Nacht, so dass ich alles sehen konnte. Das Dröhnen von einer Million Stimmen schlug über mir zusammen, einige davon nicht auch nur entfernt menschlich, und ich musste um meine Konzentration ringen, darum kämpfen, mein Blickfeld auf das zu beschränken, was ich suchte. Der tolle Lärm erstarb, und schon begann ich, eine Richtung und die Ahnung von Entfernung zu spüren – und dann griff etwas aus der Überwelt nach mir, riss meinen Geist aus meinem Körper und trug ihn davon. Ich hatte ein Gefühl, als flöge oder fiele ich, als die Gasse und die stoffliche Welt verschwanden, und ich woanders war.


      Diesmal stand ich in einem Scheinwerferkegel. Von irgendwo über mir strahlte ein Licht herab, gleißend und blendend, und fesselte mich an meinen Standort wie die Präpariernadel ein aufgespießtes Insekt. Ich fühlte mich schrecklich nackt und ausgeliefert, als enthülle das Licht mein gesamtes Inneres, das Gute wie das Schlechte. Rings um mich herum war nur Finsternis, eine tiefe, alles verhüllende Dunkelheit, und irgendwie wusste ich, dass sie zu meinem Schutz da war, weil ich nicht stark genug, nicht würdig war, zu sehen, was jenseits meines kleinen Lichtkegels lag. Doch ich spürte, dass ich nicht allein war, dass sich zu beiden Seiten gewaltige, mächtige Präsenzen befanden, zwei große Armeen, die auf einer endlosen, unsichtbaren Ebene aufmarschiert waren. Ich spürte ruhelose Bewegung und etwas, das flatternde, schlagende Flügel hätten sein können. Man hatte meinen Geist, oder wohl eher meine Seele, entführt. Hatte sie in die Überwelt gebracht, an die Grenzen des Nichtstofflichen. Die Überwelt war weder Himmel noch Hölle, doch es hieß, man könne beide von dort aus sehen.


      Von einer Seite sprach eine Stimme zu mir, und es war eine Harmonie vieler Stimmen, als sänge eine Menschenmenge in Synkopen, ein Chor nur aus Oberstimmen bestehend. Der Klang verursachte mir Gänsehaut. Ich hatte eine solche Stimme schon einmal gehört: in St. Judas. Es war eine mächtige, herrische Stimme, die von uralter, unwiderleglicher Autorität durchdrungen war.


      „Der dunkle Kelch ist wieder herrenlos, er bereist die Welt der Sterblichen. Das darf nicht sein. Er ist zu mächtig, um ihn in den Händen einfacher Menschen zu lassen, und deshalb wurde entschieden, dass wir von den Feldern der Ehre herabsteigen und wieder auf der stofflichen Welt wandeln werden.“


      Eine zweite mehrtonige Stimme sprach von der anderen Seite, volltönend, komplex und voller Missklänge. „Zu lange ist der Unheilige Gral nach Belieben durch die Welt der Menschen gewandert. Der dunkle Kelch, der große Verderber. Er muss in die richtigen Hände gelangen und seinen Zweck erfüllen können. Seine Zeit ist endlich gekommen, und deshalb wurde entschieden, dass wir uns aus den Ebenen der Hölle erheben und wieder auf der stofflichen Welt wandeln werden.“


      Ich konnte nur eines denken: Oh Scheiße ...


      „Sag uns, was du über den Unheiligen Gral weißt“, sagte die erste Stimme, und die zweite wiederholte: „Sag es uns, sag es uns ...“


      „Ich weiß eigentlich noch gar nichts“, antwortete ich. Es kam mir nicht einmal in den Sinn, zu lügen. „Ich habe gerade erst mit der Suche begonnen.“


      „Finde ihn für uns“, sagte die erste Stimme, unerbittlich wie das Schicksal, wie ein Eisberg auf der Suche nach einem Schiff.


      „Finde ihn für uns“, sagte die zweite Stimme, unbarmherzig wie Krebs oder wie Folter.


      Beide Stimmen waren jetzt sehr laut und peitschten rings um mich herum durch die Finsternis, aber ich gestattete mir nicht, zurückzuzucken oder zu verzagen. Zeig vor solch anmaßenden Bastarden die kleinste Schwäche, und sie trampeln auf dir herum. Ich hatte Angst, konnte mir aber nicht leisten, sie zu zeigen. Beide Seiten waren in der Lage, mich im Nu zu vernichten, ob mit oder ohne Grund. Aber das würden sie nicht tun, solange ich ihnen von Nutzen sein konnte. Ich funkelte in die Finsternis hinaus und zeigte allgemeine Verachtung. Engel oder Teufel, sie sprachen beide mit der Arroganz all derer, die aus Machtpositionen heraus argumentieren. Doch ich war recht sicher, dass ich eine Frage hatte, die ihren wahren Standpunkt offenbaren würde.


      „Wenn ihr so mächtig seid“, fragte ich, „warum sucht ihr den Unheiligen Gral dann nicht selbst? Ich dachte, euch oder euren Chefs bliebe nichts verborgen?“


      „Wir können ihn nicht sehen“, sagte die erste Stimme. „Sein Wesen verbirgt ihn.“


      „Wir können ihn nicht sehen“, sagte die zweite Stimme. „Seine Macht verbirgt ihn.“


      „Aber du kannst Verborgenes erkennen.“


      „Also sieh für uns.“


      „Ich arbeite nicht umsonst“, antwortete ich knapp, „und wenn ihr mich zwingen könntet, hättet ihr es schon längst getan. Also hört auf, mich herumzuschubsen, und macht mir ein ordentliches Angebot.“


      Es entstand eine lange Pause, dann sagten die Stimmen unisono: „Was willst du?“


      „Informationen“, antwortete ich. „Erzählt mir von meiner Mutter. Meiner verschwundenen, geheimnisvollen Mutter. Sagt mir, wer, was und wo sie ist.“


      „Das können wir dir nicht sagen“, sprach die erste Stimme. „Wir wissen nur, was zu wissen uns gegeben ist, und manche Dinge sind selbst uns verboten.“


      „Das können wir dir nicht sagen“, sprach die zweite Stimme. „Wir wissen nur, was in der Finsternis gesprochen wird, und manche Dinge sind selbst für uns zu schrecklich.“


      „Im Grunde“, sagte ich, „seid ihr also lediglich glorifizierte Laufburschen, denen man nur das Nötigste mitgeteilt hat. Schickt mich zurück. Ich muss arbeiten.“


      „So redest du nicht mit uns“, sprach die erste Stimme mit sich hebenden und senkenden Harmonien. „Stell dich uns entgegen, und du wirst bestraft werden.“


      Ich sah zu den anderen Präsenzen hinüber. „Wollt ihr ihnen das durchgehen lassen? Wenn ich verletzt oder beschädigt werde, lauft ihr Gefahr, die einzige Person zu verlieren, die den Unheiligen Gral definitiv für euch finden kann.“


      „Fasst den Sterblichen nicht an“, sprach die zweite Stimme sofort.


      „So redet ihr nicht mit uns!“


      „Wir reden, wie wir wollen! Wie immer schon!“


      In der Finsternis regte sich etwas, Unruhe kam auf, als würden sich zwei große Armeen auf Krieg vorbereiten. Wütende Stimmen erklangen, die mit unheilvoller Absicht böse Drohungen und Flüche ausstießen, und es war mir ein leichtes, mich leise zu entfernen und wieder in meinen Körper zurückzustürzen, der in der Türöffnung in der Gasse vor dem Strangefellows wartete. Er war während meiner kurzen Abwesenheit kalt und steif geworden, und ich ächzte laut, als ich verspannte Muskeln dehnte und in die Hände klatschte, um die Durchblutung wieder anzuregen. Ich schirmte meinen Geist fest ab und errichtete all meine wirksamsten geistigen Schilde. Man lebt in der Nightside nicht lange, wenn man nicht ein paar nützliche Tricks erlernt, um seinen Geist und seine Seele gegen Angriffe und Beeinflussungsversuche von außen abzuschirmen. Wer hier mit offenem Geist herumspaziert, in dessen Kopf ist es sehr schnell voller als in der U-Bahn während der Stoßzeiten.


      Doch das bedeutete, dass ich meine Gabe nicht mehr würde nutzen können. Immer, wenn ich meine Abwehrmechanismen lange genug abschaltete, um sehen zu können, würden Agenten von Oben und Unten nur auf diese Gelegenheit lauern, um mich wieder zu fassen zu kriegen, darauf konnte man wetten – und dann würde man mir ein Angebot machen, das ich nicht ausschlagen durfte. Es sah also aus, als würde ich diesen Fall auf die harte Tour lösen müssen. Das hieß: Kleinarbeit, impertinente Fragen und gelegentlich ein paar umgedrehte Arme.


      Was bedeutete, ich brauchte Suzie Shooter noch dringender, als ich gedacht hatte.


      ***


      Flintensuzie lebte in einer der heruntergekommeneren Gegenden der Nightside in einer der schmalen Seitenstraßen der vielbefahrenen Straßen. Sie war von grellen Neonschildern erleuchtet, die für fiese kleine Läden und Studios warben, welche Zugang zu den widerwärtigeren und zweifelhafteren Genüssen und Waren boten, natürlich zu horrenden Preisen. Es war die Sorte Straße, in der selbst die Luft mies schmeckt. Eine Neonröhre flackerte mit fast stroboskopischer Intensität, und geschminkte Männer, Frauen und solche, die beides oder keins von beidem waren, lächelten kalt aus von hinten erleuchteten Fenstern. Irgendwo erklang Musik, rauh und verführerisch, und anderswo schrie jemand und bettelte darum, der Schmerz möge nie aufhören.


      Ich ging die Straßenmitte entlang, um die schmierigen, regennassen, müllübersäten Gehsteige zu meiden. Ich wollte nicht, dass mich jemand am Ärmel zog oder mir schmeichelnd ins Ohr flüsterte. Ich achtete darauf, niemandem in die Augen zu sehen oder auch nur in die Schaufenster zu blicken. Es war sicherer so. Ich wollte in einem so frühen Stadium des Falls niemandem weh tun müssen. Suzie wohnte genau mittendrin, zwischen einem Häutungssalon und einem Menschenfleischhändler. Von außen sah ihr Teil der alten Mietskaserne heruntergekommen, zerfallen und fast schon verlassen aus. Das Mauerwerk war von zahllosen Jahren der Umweltverschmutzung und Vernachlässigung geschwärzt und bedeckt mit Schicht um Schicht von herabhängenden Plakaten und dem gelegentlichen obszönen Graffiti. Sämtliche Fenster waren vernagelt. Aber ich wusste, dass die einzige Tür, von der die Farbe abblätterte, einen harten Stahlkern hatte, sowie Schlösser und Riegel auf neuestem Stand, sowohl hochtechnisierte als auch magische.


      Ich war einer der wenigen, dem sie je die entsprechenden Zugangscodes anvertraut hatte. Ich sah mich um, um sicherzugehen, dass niemand in unmittelbarer Nähe war und zuviel Interesse zeigte, dann beugte ich mich über ein verborgenes Zahlenfeld mit einem Drahtgitter daneben. (Klopfen oder Rufen hatte keinen Sinn; sie würde nicht reagieren. Das tat sie nie.) Ich gab die richtigen Ziffern ein und sagte meinen Namen in das Drahtgitter. Dann wartete ich, bis sich aus der Tür langsam ein Gesicht löste, dessen Züge aus dem gesplitterten Holz entstanden. Es war kein menschliches Gesicht. Die Augen öffneten sich, eines nach dem anderen nach dem anderen, und musterten mein Gesicht, dann versank die hässliche Fratze wieder im Holz und war verschwunden. Sie hatte enttäuscht gewirkt, weil sie mir nicht doch noch etwas Hässliches hatte antun dürfen. Die Tür öffnete sich weit, und ich trat ein. Ich war kaum durch die Tür, als sie sehr laut auch schon wieder hinter mir ins Schloss fiel.


      Den leeren Flur beleuchtete eine einzelne, nackte Glühbirne, die verloren von der niedrigen Decke hing. Jemand hatte mit einem Bolzenschussgerät einen toten Wolf an die Wand genagelt. Das Blut auf dem Boden sah noch klebrig aus. Eine Maus zuckte kläglich in einem Spinnennetz. Suzie war nicht gerade eine Vorzeigehausfrau. Ich ging den Flur entlang und erklomm die wacklige Treppe ins erste Obergeschoss. Die Luft war feucht und muffig. Das Licht war so trübe, als ginge ich unter Wasser spazieren. Meine Schritte dröhnten auf den nackten Holzstufen, was natürlich beabsichtigt war.


      Im ersten Obergeschoss waren die beiden einzigen möblierten Zimmer des Hauses. Suzie hatte ein Schlafzimmer und einen Raum zum Abhängen, und mehr brauchte sie nicht. Ihre Schlafzimmertür stand offen, und ich schaute hinein. Mitten auf dem nackten Holzboden lag ein Haufen Bettzeug, zerwühlt wie ein Nest. In einer Ecke stand eine dreckige Kloschüssel neben einer zerbeulten Minibar, die sie aus irgendeinem Hotel geraubt hatte. Ein Kleiderschrank, eine Frisierkommode und ein Gewehrständer mit einem Dutzend unterschiedlicher Waffen. Keine Suzie. Der Raum roch muffig, streng, nach Frau und fiebrig.


      Zumindest war sie wach. Das war schon einmal nicht schlecht.


      Ich ging weiter den Flur entlang. Der Putz an den Wänden war gesprungen und wies hier und da alte Einschusslöcher auf. Telefonnummern, Flüche und obskure mnemonische Gedächtnisstützen waren überall mit Lippenstift und Kajal in Suzies großer aus Blockbuchstaben bestehenden Handschrift hingeschmiert. Die Tür zum nächsten Raum war zu. Ich stieß sie auf und sah hinein.


      Wie immer waren die Vorhänge zugezogen und hielten das Licht und den Straßenlärm, wie im übrigen auch den Rest der Welt, davon ab, hereinzukommen. Suzie legte großen Wert auf ihre Privatsphäre. Eine weitere nackte Glühbirne spendete den Großteil des Lichts für dieses Zimmer. Ihre Zugkette war in der Mitte zusammengeknotet. Der kahle Fußboden war übersät mit Fast food-Kartons, leeren Magazinen, ebenso leeren Ginflaschen und zerknüllten Zigarettenschachteln. Video- und DVD-Hüllen stapelten sich einsturzgefährdet an einer Wand. An einer anderen hing ein Starschnitt von Diana Rigg als Emma Peel aus der alten TV-Serie Mit Schirm, Charme und Melone. Unter das Poster hatte Suzie mit etwas, das wie getrocknetes Blut aussah, Mein Idol gekritzelt.


      Suzie Shooter lag ausgestreckt auf einer abgewetzten, ausgeblichenen grünen Ledercouch, eine Flasche Gin in der Hand und eine Kippe in einem heruntergezogenen Mundwinkel. Sie sah einen Film auf einem großen, hypermodernen, protzigen Großbildfernseher. Ich schlenderte ins Zimmer und in Suzies Blickfeld, um ihr ausreichend Zeit zu geben, sich an meine Gegenwart zu gewöhnen. An der Couch lehnte griffbereit eine Schrotflinte, und zu ihren Füßen türmte sich am Boden ein kleiner Haufen Granaten. Suzie war gern auf jeden vorbereitet, dem es gerade danach war, unangemeldet vorbeizuschauen. Sie drehte sich nicht zu mir um, als ich neben der Couch stehenblieb und auf den Bildschirm sah. Dort lief gerade eine Jackie-Chan-Massenprügelei; die Szene gegen Ende von Der rechte Arm der Götter, in der vier große, vollbusige schwarze Frauen in Leder Jackie auflauern und ihn zusammentreten. Gute Szene. Der Soundtrack schien nur aus Schreien und übertriebenen Schlaggeräuschen zu bestehen. Ich sah mich um, aber seit meinem letzten Besuch hatte sich nichts verändert. Es gab noch immer keine weiteren Möbel, nur einen gewöhnlichen Standardcomputer, der auf dem Boden stand. Suzie hatte nicht einmal mehr ein Telefon. Sie war nicht kontaktfreudig. Wenn jemand sie erreichen musste, gab es E-Mail, und das war’s. Die wiederum las sie manchmal tagelang nicht, wenn sie keine Lust dazu hatte.


      Wie immer, wenn Suzie nicht arbeitete, hatte sie sich gehenlassen. Sie trug ein schmuddeliges Cleopatra-Jones-T-Shirt und ein Paar Jeans, das fast bis zur Unkenntlichkeit verwaschen war. Keine Schuhe, keine Schminke. Wie es aussah, war ihr letzter Auftrag ein Weilchen her. Sie war übergewichtig, ihr Bauch hing über den Hosenbund, ihr langes blondes Haar war zerzaust, und sie roch schlecht. Die Augen weiter auf das Gemetzel auf dem Bildschirm gerichtet, nahm sie einen tiefen Zug aus der Ginflasche, ohne sich die Mühe zu machen, vorher die Kippe aus dem Mund zu nehmen, dann bot sie mir die Flasche an. Ich nahm sie ihr weg und stellte sie so auf den Boden, dass sie außer Reichweite von Suzie war.


      „Es ist fast sechs Jahre her, dass ich das letzte Mal hier war, Suze“, sagte ich gerade laut genug, um den Fernseher zu übertönen. „Sechs Jahre, und hier hat sich nichts verändert. Immer noch total eklig mit einer Portion vollkommen widerwärtig als Beilage. Hierher kommt wahrscheinlich Müll aus dem ganzen Land, um bei dir zu sterben. Ich wette, der einzige Grund, warum nicht das gesamte Gebäude von Ratten bevölkert ist, ist, dass du sie isst.“


      „Sie schmecken super mit Fritten und ein paar Zwiebeln“, bestätigte Suzie, ohne den Kopf zu wenden.


      „Wie kann man so leben, Suze?“


      „Übung – und nenn mich nicht Suze. Jetzt setz dich und halt die Klappe. Du störst bei einer guten Szene.“


      „Mein Gott, du bist eine solche Schlampe, Suzie.“ Ich setzte mich nicht auf die Couch. Mein Mantel kam gerade aus der Reinigung. „Räumst du hier eigentlich nie auf?“


      „Nein. So weiß ich wenigstens, wo alles liegt. Was willst du, Taylor?“


      „Nun, abgesehen von Weltfrieden und Gillian Anderson mit Schokosauce hätte ich gern einen Beleg, dass du dich sinnvoll ernährst. Von Fast food kann man nicht leben. Wann hast du zum letzten Mal frisches Obst gegessen? Woher kriegst du dein Vitamin C?“


      „In erster Linie aus Pillen. Ist Wissenschaft nicht was Tolles? Ich hasse Obst.“


      „Ich meine mich zu erinnern, dass du auf Gemüse genausowenig stehst. Es wundert mich, dass du noch keinen Skorbut hast.“


      Suzie kicherte. „Mein Körper würde sich selbst zerstören, wenn ich so etwas Gesundes äße. Ich esse Gemüsesuppe. Gelegentlich. Die kommt an meinen Abwehrmechanismen vorbei.“


      Ich trat einen leeren Eisbecher aus dem Weg und seufzte tief. „Ich hasse es, dich so zu sehen, Suzie.“


      „Dann schau weg.“


      „Fett, faul und stolz darauf. Hast du denn gar keine Ziele im Leben?“


      „Doch, ich will ruhmreich abtreten.“ Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und seufzte genießerisch.


      Ich setzte mich auf die Lehne der Couch. „Ich weiß nicht, warum ich immer wieder herkomme, Suze.“


      „Weil wir Monster zusammenhalten müssen.“ Endlich wandte sie mir das Gesicht zu, jedoch ohne zu lächeln. „Wer sonst wollte schon mit uns etwas zu tun haben?“


      Ich erwiderte ihren Blick standhaft. „Du hast etwas Besseres verdient.“


      „Das zeigt, wieviel Ahnung du hast. Was willst du, Taylor?“


      „Wie lange lungerst du hier schon rum? Tage? Wochen?“


      Sie zuckte die Achseln. „Ich bin derzeit zwischen zwei Fällen. Das Kopfgeldjägergeschäft läuft in letzter Zeit echt beschissen.“


      „Die meisten Leute haben noch ein Leben neben der Arbeit.“


      „Ich bin nicht die meisten Leute. Und das ist auch wirklich besser so, wenn man bedenkt, wie unsäglich mich die meisten Leute deprimieren. Meine Arbeit ist mein Leben.“


      „Leute töten nennst du ein Leben?“


      „Ich sage immer: Schuster, bleib bei deinen Leisten. Teufel auch! Wenn ich es tue, ist es Kunst. Ich frage mich, ob ich ein Stipendium bekommen könnte ... halt die Klappe und sieh dir den Film an, Taylor. Ich hasse es, wenn Leute während der guten Szenen quatschen.“


      Ich saß bei ihr und sah mir eine Weile schweigend den Film an. Soweit ich wusste, war ich der beste Freund, den Flintensuzie hatte. Sie ging nicht gerne aus, um Leute zu treffen, es sei denn, sie wollte sie später töten. Sie lebte nur wirklich auf, wenn sie arbeitete. Zwischen zwei Fällen fuhr sie sich herunter und vegetierte dahin, bis sich die nächste Gelegenheit ergab, loszuziehen und das einzige zu tun, was sie wirklich gut konnte, wofür sie geboren war.


      „Ich mache mir Sorgen um dich, Suze.“


      „Tu’s nicht.“


      „Du musst aus dieser Müllkippe raus, du musst Leute kennenlernen. Es gibt da draußen Menschen, die zu kennen sich lohnt.“


      „Von Zeit zu Zeit gibt es durchaus Männer in meinem Leben.“


      Nun war es an mir, laut zu Schnauben. „Sie rennen üblicherweise ziemlich bald wieder davon.“


      „Ist nicht meine Schuld, wenn sie nicht mit mir Schritt halten können.“ Sie verlagerte ihr Gewicht auf der Couch und furzte unbekümmert.


      Ich funkelt sie an. „Sie gehen üblicherweise, weil du sie einmal zu oft gezwungen hast, sich Nackt unter Leder anzusehen.“


      „Der Film ist ein Klassiker!“, sagte Suzie automatisch. „Marianne Faithfull sah nie besser aus. Der Film spielt in derselben Liga wie Easy Rider und Roger Cormans Hells-Angels-Filme.“


      „Warum hast du vor sechs Jahren auf mich geschossen?“ Ich wusste erst, dass ich diese Frage stellen würde, als sie aus meinem Mund kam.


      „Ich hatte einen Steckbrief mit deinem Namen“, antwortete Suzie. „Einen echten Steckbrief, hinter dem echtes Geld stand.“


      „Du wusstest, dass der Steckbrief falsch war. Das Ganze war getürkt. Das musstest du doch wissen ... aber du hast trotzdem auf mich geschossen. Warum?“


      „Du wolltest weg“, sagte sie ruhig. „Wie sonst hätte ich dich aufhalten sollen?“


      „Oh Suze ...“


      „Was glaubst du, warum ich dich nur verwundet habe? Du weißt, ich schieße nie vorbei. Wenn ich dich hätte töten wollen, wärst du tot.“


      „Warum war es dir so wichtig, mich aufzuhalten?“


      Endlich wandte sie mir wieder das Gesicht zu. „Weil du hierhergehörst. Weil ... sogar Monster das Gefühl brauchen, nicht allein zu sein. Also, was willst du hier, Taylor? Du störst mich bei einem Klassiker.“


      „Schon wieder Bruce Lee?“, fragte ich, nur um sie zu ärgern, und weil ich wusste, dass ich so viel Ehrlichkeit aus ihr herausgekitzelt hatte, wie wir beide ertragen konnten.


      „Ignorant. Das ist Jackie Chan.“


      „Macht das einen Unterschied?“


      „Gotteslästerer. Jackie beherrscht ein paar tolle Tricks, aber Bruce Lee ist Gott.“


      „Apropos“, sagte ich beiläufig, „ich habe einen Fall, bei dem ich Hilfe brauchen könnte.“


      Suzie setzte sich auf, und erstmals hatte ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. „Du hast einen Fall, bei dem es um Bruce Lee geht?“


      „Nein. Um Gott. In der Nightside sind Engel unterwegs.“


      Suzie zuckte die Achseln und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernsehschirm zu. „War ja auch Zeit. Vielleicht räumen die mal gründlich auf.“


      „Vielleicht. Aber es ist durchaus möglich, dass von der Nightside nicht mehr viel übrig sein wird, wenn sie damit fertig sind. Sie suchen den Unheiligen Gral. Ich habe einen Kunden, der will, dass ich ihn vor ihnen finde. Dachte, du willst mir vielleicht helfen. Das Geld ist wirklich extrem großzügig bemessen.“


      Suzie zog von irgendwo unter ihr eine Fernbedienung hervor und drückte auf Pause. Jackie fror mitten im Tritt ein. Suzie sah mich an. „Wie großzügig?“


      „Ich biete dir fünfzigtausend von meinem Honorar. Du kriegst fünfundzwanzig vorab und den Rest nach Erledigung des Auftrags.“


      Suzie dachte mit undurchdringlicher Miene nach. „Ist der Auftrag sehr gefährlich? Werde ich viele Leute töten müssen?“


      „Aller Wahrscheinlichkeit nach ja und ja.“


      Sie lächelte. „Dann bin ich dabei.“


      Das war’s. Das Geld war Suzie eigentlich egal; das war immer so. Sie tat nur so als ob, damit niemand meinte, sie ausnutzen zu können. Bei ihr ging es immer um den Auftrag, die Herausforderung. Ihr gesamtes Selbstwertgefühl entsprang dem Kampf gegen Mächte, die sie vernichten konnten. Ich nahm das Geld aus dem Umschlag, den Jude mir gegeben hatte, zählte die Hälfte ab und ließ die Scheine neben ihr auf die Couch fallen. Sie nickte, machte aber keine Anstalten, sie aufzuheben. Sie hatte weder einen Safe noch einen Geldschrank, und zwar aus dem unwiderlegbaren Grund, dass niemand dumm genug war, sie zu bestehlen. Es gab schmerzlosere Wege, Selbstmord zu begehen. Sie machte den Fernseher aus, drückte die letzten anderthalb Zentimeter ihrer Kippe auf der Ledercouch aus, schnippte sie weg und fixierte mich mit einem durchdringenden Blick.


      „Du hast meine ungeteilte Aufmerksamkeit. Engel ... und ein Unheiliger Gral. Abartig. Ein wenig außerhalb unserer üblichen Liga. Hilft Silber gegen Engel?“


      „Nicht einmal, wenn du eine Bazooka damit lädst. Einem Engel könnte man wahrscheinlich eine Rucksack-Atombombe umschnallen und sie zünden, und er würde nicht mal blinzeln. Engel sind eine richtig harte Nummer.“


      Suzie sah mich lange an. Es war immer schwer zu sagen, was sie hinter der kalten Fassade, die sie als Gesicht benutzte, dachte. „Bist du religiös, Taylor?“


      Ich zuckte die Achseln. „In der Nightside kann man ja kaum anders, und sei es nur, weil es in Schützengräben keine Atheisten gibt. Ich bin ziemlich sicher, dass es einen Gott, einen Schöpfer, gibt. Ich glaube nur, wir sind ihm egal. Ich fürchte, wir bedeuten ihm einfach nichts. Wie siehst du das?“


      „Ich habe früher immer gesagt, ich sei Agnostikerin mit abgelaufenem Verfallsdatum“, antwortete sie lässig. „Heute bezeichne ich mich als wiedergeborene Ketzerin. Ich hing mal eine Zeitlang mit dieser Gruppe Kali-Anbeter rum, aber diese Weicheier sagten, ich sei zu hart drauf. In erster Linie ... glaube ich an Schusswaffen, Messer und Dinge, die knallen. All das brauchen wir wahrscheinlich, wenn wir den Unheiligen Gral suchen gehen. Ich nehme an, es wird zahlreiche Mitbewerber geben?“


      „Jede Menge. Du hast also keine Probleme damit, dich mit Engeln oder Teufeln anzulegen?“


      Sie lächelte kalt. „Gib mir einfach etwas, worauf ich zielen kann, und überlass den Rest mir.“ Sie runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich habe mal von einer Waffe gehört ... der sprechenden Pistole. Spezifisch zum Töten von Engeln gebaut. Der Sammler versuchte mal, mich damit zu bestechen, weil er mir an die Wäsche wollte ...“


      „Ich denke, das heben wir uns als letzten Ausweg auf“, sagte ich diplomatisch.


      Sie zuckte die Achseln. „Also, wo fangen wir an?“


      „Nun, ich dachte, wir gehen uns mal mit den Dämonenfyrsten unterhalten.“


      „Diesen Möchtegern-Gangstern? Ich habe in Klopapierwerbespots Hundewelpen gesehen, die bedrohlicher wirkten als dieser Haufen Poseure.“


      „Hinter denen steckt mehr.“


      Sie schnaubte. „Muss ja wohl.“


      Ich stand auf. Es war Zeit loszulegen. „Schnapp dir, was du brauchst, und lass uns aufbrechen, Suzie. Oben und Unten haben schon versucht, mir Druck zu machen. Ich bin ziemlich sicher, dass diese Suche ein Wettlauf gegen die Zeit wird.“


      Suzie kam wenig anmutig auf die Beine und stapfte nach nebenan in ihr Schlafzimmer. Ich wartete geduldig, während sie Dinge durch die Gegend warf und zusammensuchte, was sie brauchte. Als sie zurückkam, sah sie wieder wie Flintensuzie aus. Das schmuddelige T-Shirt und die abgewetzte Jeans hatte sie durch eine glänzende schwarze Lederjacke, Hosen und kniehohe Stiefel ersetzt, die großzügig mit Stahlketten und Nieten verziert waren. Sie trug zwei Patronengurte über der beeindruckenden Brust gekreuzt, und über ihrer rechten Schulter ragte der Kolben ihrer Lieblingsrepetierschrotflinte aus dem Holster auf ihrem Rücken. Ein Dutzend unterschiedlicher Granaten hing an ihrem Gürtel. Sie hatte sogar ihr Haar gebürstet und etwas Make-up aufgelegt. Sie sah elegant, tödlich und sehr lebendig aus. Suzie Shooter hatte einen Auftrag, der sie in lebensbedrohliche Gefahr führen würde, und sie hätte glücklicher nicht sein können.


      „Verdammt“, knurrte ich. „Clark Kent wird zu Superman.“


      „Der große Pfadfinder“, höhnte sie. „Wer ist diesmal unser Auftraggeber, Taylor?“


      „Der Vatikan. Also achte auf deine Ausdrucksweise. Bist du bereit?“


      „Ist der Papst katholisch? Ich bin bereit geboren.“


      Ich machte mir eine geistige Notiz, sie auf gehörige Distanz zu Jude zu halten, und ging vor ihr her nach draußen. Es war ein guter Tag zum Sterben – für jemand anderen.
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      Dämonen, Nazis und anderes unerwünschtes Gesocks


      Wir fuhren in die Innenstadt. Die übelsten, furchterregendsten und schmierigsten Läden sind immer in der Innenstadt. Dort, wo die Reichen und Schönen hingehen, um diskret ihre innere Hässlichkeit auszuleben. In der Innenstadt, wo die Neonschilder stilisierter und die Anmachen subtiler sind. Wo man das beste Essen, den besten Wein, die besten Drogen und die allerbeste Musik haben kann – wenn man sie sich leisten kann. Der Preis besteht manchmal aus Geld, manchmal aus Selbstachtung, aber letztlich zahlt der Käufer fast immer mit seiner Seele. In der Innenstadt sieht man alle, die auf dem aufsteigenden, und alle, die auf dem absteigenden Ast sind. Gleich und gleich gesellt sich gern.


      Als ich unter dem heißen Neonlicht durch die regennassen Straßen ging, Suzie an meiner Seite wie ein Kampfhund, der sich nur mühsam an der Leine halten ließ, wurde rasch deutlich, dass wirklich viel weniger Leute unterwegs waren als sonst. Schon der Gedanke an Engel von Oben und Unten, die zu Besuch kamen, hatte gereicht, um viele vertraute Gesichter so zu verschrecken, dass sie beschlossen hatten, eine Weile die Füße stillzuhalten. Aber dennoch waren Menschenmassen unterwegs, die mit vor Vorfreude feucht glänzenden Lippen durch die Straßen der Versuchung eilten und jeden Blickkontakt vermieden. Sie befanden sich auf dem Weg zu Geschäften oder Vergnügungen, die sie nicht verschieben konnten oder wollten, nicht einmal, wenn der Jüngste Tag drohte.


      Dann und wann erkannten einige Leute, dass es Suzie Shooter war, die ihnen da auf der Straße entgegenkam, und verschwanden schnell und leise in gelegen kommenden Seitenstraßen und Gassen. Andere verbargen sich mit hochgezogenen Schultern und gesenkten Köpfen in Durchgängen oder tiefen Schatten und hofften, nicht aufzufallen. Ein paar traten tatsächlich vom Gehsteig auf die Straße, um ihr auch ja ausreichend Platz zu machen. Was auch nicht ganz ungefährlich war. Denn üblicherweise war es unklug, einem der endlosen Fahrzeugströme, die durch die Nightside dröhnten, zu nahe zu kommen. Nicht alles, was wie ein Auto aussah, war auch eines, und manche dieser Wesen waren hungrig.


      Wenn man in die Innenstadt gelangt, auf die hübsch gestalteten Plätze mit den baumgesäumten Straßen und den verschnörkelten, altmodischen Laternenmasten, und an immer teureren Etablissements, die vorgeben, Klasse und Stil zu haben, vorbeikommt, bewegt man sich unter deutlich höherklassigen Drecksäcken. Es gibt Restaurants, in denen man Monate im voraus einen Tisch reservieren muss, nur damit einen dann der Kellner höhnisch anlächelt. Man findet große Kaufhäuser, die jeden bunten, fröhlichen Luxusartikel anbieten, den das gierige Herz begehren könnte, Weinläden, die Getränke vertreiben, die älter sind als die Zivilisation selbst und Wahnsinn auslösen oder schreckliche Erkenntnisse vermitteln, Waffenläden und Einflußhändler, diskrete Salons, in denen man Schicksale korrigieren und einen Ruf wiederherstellen kann. Und natürlich gibt es hier auch die heißesten Marken und neuesten Modeerscheinungen – und geradezu unglaubliche Nachtclubs.


      Die Nightside hat die besten Nachtclubs, In-Lokale und Kneipen der Welt. Es gibt keine Sperrstunde, es läuft rund um die Uhr Musik, und der Spass hört nie auf. Nirgends ist die Szene aktueller, nirgends sind die Mädchen bezaubernder, nirgends geht es dekadenter zu, und nirgends lauern größere Gefahren in den Schatten. Hier frisst man die Ahnungslosen bei lebendigem Leib, aber das war immer schon Teil der Faszination. Der Blaue Papagei, der Gehenkte, Calibans Höhle und der Heidenhügel. Wenn man erst einmal an den bedrohlichen Türstehern und den Stahltüren vorbei ist, steht jede Art von Musik auf dem Plan, darunter einige Live-Auftritte von Künstlern, von denen man geschworen hätte, sie wären tot. Robert Johnson spielt mit müden Fingern immer noch den Blues, um die Hypothek auf seine Seele abzustottern. Glenn Miller und seine Big Band spielen weiterhin Pennsylvania 6-500. (Der Sammler hatte Miller lange auf Eis liegen, vermietet ihn jetzt aber gegen ein Entgelt, das besser nicht öffentlich erörtert werden sollte). Buddy Holly drosch auf seine Gitarre ein, als könne sie zurückschlagen, und war Hauptattraktion der Rock’n’roll Sky-Diving Allstars, und der Lizard King persönlich kam auf Tournee aus Shadows Fall, der Kleinstadt am Arsch der Welt, wohin Legenden zum Sterben gehen, wenn die Welt aufhört, an sie zu glauben. Dazu ein ganzer Haufen Elvise, John Lennons und Jimi Hendrixe unterschiedlicher Authentizität. Man zahlte und traf seine Wahl.


      Suzie und ich waren auf dem Weg in den Höllenschlund, einen recht neuen Laden, der sich an extrem wählerische Vergnügungssüchtige richtete. In dieses äußerst diskrete Etablissement kamen jene, für die sich Lust und Schmerz zu etwas weit Größerem als der Summe ihrer Teile verbanden, wo kosende Hände scharfe Fingernägel hatten und jeder Kuss etwas Blut am Mund hinterließ. Von der Straße aus gesehen, war der Laden nur ein Restaurant unter vielen, das sich auf Fleisch ausgestorbener Tierarten spezialisiert hatte. Um in den Höllenschlund zu gelangen, musste man eine lange, dreckige, steinerne Treppenflucht in eine Gasse weit unter Straßenniveau hinabsteigen. Hier gab es keine blitzende Neonreklame, keine schillernde Anmache. Entweder man wusste, was man suchte, und wo man es fand, oder man gehörte nicht zu den Gästen, um die es dem Höllenschlund ging. Es war eines der Lokale, das man sich nicht leisten konnte, wenn man es nötig hatte, nach Preisen zu fragen. Ich war schon einmal dort gewesen, um einen Sukkubus zu retten, der aus seinem Vertrag herauswollte. Es wurde ziemlich unschön und unangenehm, aber so ist das Leben. In der Nightside.


      Suzie und ich gingen durch die Gasse und ignorierten die lange Schlange. Ein paar Leute, an denen wir einfach vorbeigingen, verzogen das Gesicht und murmelten vor sich hin, aber niemand sagte etwas. Suzie und ich sind ziemlich bekannt, und unser Ruf eilt uns voraus. Ein paar Leute zogen Camcorder hervor, nur für den Fall, dass es Ärger geben würde. Die massive Stahltür, die den einzigen Zugang in den Höllenschlund darstellte, wurde von zwei Dämonenfyrsten bewacht, die ihre muskulösen Arme vor der breiten Brust verschränkt hatten und jeden drohend anstarrten.


      Auf den ersten Blick sahen die Fyrsten aus wie jede andere Straßengang auch. Beide Männer trugen dunkles, eingefettetes Leder, das modisch vergammelt und über und über mit Metallnieten und -ketten verziert war. Sie hatten sich bunte Kriegsbemalung ins Gesicht geschmiert, farbenprächtige Kleckse auf Haut, die so schwarz war, dass sie schon bläulich schimmerte. Beide hatten sich Teufelshörner auf die Stirn geschnallt, und wenn sie lächelten oder finster dreinblickten, zeigten sie spitz zugefeilte Zähne. Aber hinter ihrer Fassade ließ sich mehr erahnen. Es lag an ihrer unnatürlichen Ruhe, an der brodelnden Aura der Bedrohlichkeit, die sie umgab, und das verriet, dass sie sehr viel mehr als nur eine weitere Gruppe von Möchtegern-Gangstern waren. Zweifellos dachte keiner der Kunden, die geduldig darauf warteten, eingelassen zu werden, auch nur im entferntesten daran, sich vorzudrängeln. Es waren zumeist reiche Jugendliche in den angesagtesten Fetischklamotten, deren Eltern den Höllenschlund wahrscheinlich aus der Portokasse hätten kaufen und wieder verkaufen können, aber das war hier alles egal. Man kam nicht dadurch hinein, wer man war, sondern dadurch, wen man kannte.


      Suzie musterte die beiden Fyrsten, die vor der fest geschlossenen Tür Wache schoben, und starrte sie drohend an, als sie sich weigerten, unsere Anwesenheit auch nur zur Kenntnis zu nehmen. Sie neigte dazu, solche Beleidigungen persönlich zu nehmen. Sie sah sich in der Gasse um, dann schenkte sie den Fyrsten und der Schlange gleichermaßen ein höhnisches Lächeln.


      „Du weißt einfach, wohin man ein Mädchen ausführt, Taylor. Ich weiß genau, dass ich später wieder meine Stiefel desinfizieren muss. Haben wir so etwas wie einen Plan?“


      „Oh, ich dachte, wir drängen uns einfach rein, beleidigen alle entscheidenden Leute und treten jene zusammen, die uns nerven.“


      Suzie lächelte kurz. „Genau meine Art von Party.“


      Ich trat direkt vor die Fyrsten und strahlte Zuversicht aus. Suzie blieb dicht neben mir und blickte immer noch finster. Ein Teil der Schlange beschloss, es anderswo zu versuchen. Schließlich ließen sich die Türsteher dazu herab, unsere Existenz zur Kenntnis zu nehmen. Sie versuchten krampfhaft, aber ohne Erfolg, kühl und distanziert zu wirken. Die geballten Fäuste verrieten sie. Der Linke sah aus seiner Gesamthöhe von einem Meter neunzig auf mich herab.


      „Hinten anstellen“, knurrte er aus dem Mundwinkel. „Kein Vordrängeln. Keine Bestechung. Keine Ausnahmen. Nur für Mitglieder, und ihr beide verschwendet sowieso eure Zeit. Wir haben einen sehr strengen Dresscode.“


      „Also verpisst euch“, sagte der Rechte, aus seiner Gesamthöhe von einem Meter fünfundneunzig, „ehe wir euch etwas antun müssen, das die netten Damen und Herren in der Schlange schockieren könnte.“


      „Lass mich die beiden umbringen, Taylor“, bat Suzie. „Bisher war die Nacht so langweilig.“


      „Halt deine Schlampe im Zaum, Taylor“, sagte der Linke. „Sonst nehmen wir sie mit rein und bringen ihr Manieren bei. In ein oder zwei Wochen, wenn wir sie angemessen stubenrein haben, kriegst du sie dann vielleicht zurück.“


      Suzies Schrotflinte pfiff regelrecht, so schnell flog sie aus dem Holster auf ihrem Rücken, und der Dämonenfyrst verstummte plötzlich, als sie ihm beide Läufe in die Nasenlöcher rammte. „Ich würde wirklich gern sehen, wie du das versuchst“, schnurrte sie, ihr grauenvolles Lächeln auf den Lippen.


      „Das“, erklärte ich den Dämonenfyrsten, „ist Suzie Shooter. Auch bekannt als Flintensuzie oder ,Oh Gott, sie ist es, rennt‘!“


      „Oh Scheiße“, sagten beide Türsteher praktisch unisono. An dieser Stelle beschloss der Großteil der Schlange, es sei definitiv Zeit, woanders zu sein, und die hastigen Schritte vieler Füße hallten laut durch die Gasse. Doch ein paar Wahnsinnige drängten tatsächlich erregt murmelnd ein Stück nach vorn, ihre Augen brannten und gierten nach ein wenig echtem Blut und Tod, um den Abend mit einem Knall zu eröffnen. Der Dämonenfyrst mit der Knarre in der Nase versuchte, noch regloser zu stehen als sonst, während der andere Türsteher hektisch in ein verstecktes Mikro neben der Tür sprach. Es entstand eine Pause, die gerade lang genug war, um alle beteiligten Parteien unruhig werden zu lassen, dann schwang die schwere Stahltür auf, und helles Licht und heiße, basslastige Musik ergossen sich in die Nachtluft. Ich tänzelte in den Höllenschlund und tat mein Bestes, um den Anschein zu erwecken, als wolle ich mich nur unters gemeine Volk mischen, während Suzie den Türsteher noch einmal richtig fies angrinste, ehe sie mir nach drinnen folgte, wobei sie die Schrotflinte so lange weiter auf beide Dämonenfyrsten gerichtet hielt, bis die Tür sich komplett hinter uns geschlossen hatte. Sie machte Anstalten, ihre Flinte ins Holster zurückzuschieben, dann sah sie sich gründlich um und besann sich eines Besseren.


      Im Höllenschlund war es in der Tat höllisch laut, denn aus verborgenen Lautsprechern dröhnten Death-Metal-Gitarren. Das Licht war grell, hart und fast schmerzhaft hell. Hier gab es kein gemütliches Halbdunkel, keine Schatten, in denen man sich verstecken konnte; alles fand auf dem Präsentierteller statt, so dass die auf und ab flanierende Menge jede Aktion und jede Reaktion genießen und sich auf der Zunge zergehen lassen konnte. Die meisten Gäste des Clubs wirbelten auf der großen Tanzfläche des weitläufigen Ballsaals herum, geschmackvoll und chic in Gruft-Lederklamotten, Gummifräcke und aufgesprühte Latexoutfits gehüllt. Doch die wirklich interessanten Dinge spielten sich in Nischen und Ecken am Rande der Tanzfläche ab, von grellen Scheinwerfern erleuchtet.


      Die kahlen Steinwände waren so echt wie möglich einem mittelalterlichen Verlies nachempfunden worden, und wo immer man hinsah, wurden dankbare Opfer auf Streckbänken gedehnt, hingen in Käfigen von der Decke herab oder genossen die Umarmung einer Eisernen Jungfrau voller Injektionsnadeln statt Eisenspitzen. Ständig erklangen neue Schmerzens- und Lustschreie und das zustimmende Gejohle der begeisterten Zuschauer. Die Opfer wanden sich lustvoll in ihrem Leid und heizten die Menge noch weiter an. Hier und da schritt eine hochgewachsene Domina auf der Suche nach Beute stolz durch die Menge, das geschminkte Gesicht hochmütig und gleichgültig zugleich, schön wie ein frisch geschliffenes Messer, ganz dunkles Leder, Riemen und Schnallen. Männer und Frauen verneigten sich vor diesen Herrinnen des Schmerzes und versuchten, ihnen im Vorübergehen die polierten Stiefel zu lecken. Es wurde zur Freude aller Beteiligten gepeitscht, gegeißelt und gebrandmarkt. Blut floss, troff herab und verrann in verborgenen Kanälen im Fußboden. Die stehende Luft stank nach frischem Schweiß, billigem Parfum und starkem Desinfektionsmittel. Eigentlich war es hier fast wie beim Zahnarzt.


      Suzie sah sich komplett unbeeindruckt um, ihr Gesicht war voller Desinteresse. „Ich dachte, die Dämonenfyrsten seien angeblich eine Straßengang? Warum leiten sie dann einen solchen Laden für hochklassige Perverse mit mehr Geld als Verstand?“


      „Sie tun nur so, als seien sie Gangster“, erklärte ich. „Hier ... kommt ihre wahre Natur ans Licht.“


      Eine der Dominas schritt auf uns zu, eine schwere Bullenpeitsche aufgerollt in der Hand. Ihre schwarzen Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. Suzie sah sich um und blickte dann der Domina direkt in die Augen. Übergangslos änderte die Herrin des Schmerzes die Richtung und verschwand in der Menge. Sie erkannte ein Original, wenn sie eines sah. Ich schaute mich um, ließ mir Zeit. Nichts von alldem bewegte mich. Hier spielten sie lediglich Sünde und Verdammnis. Ich hatte viel zuviel Erfahrung mit der wirklichen Sünde gemacht, um vom Abklatsch beeindruckt zu sein.


      In einer Ecke ließ sich ein Mann die Brustwarze piercen und jammerte dabei wie ein echtes Weichei. Endlich konnte ich die Aufmerksamkeit einer Dämonenfyrstin auf mich lenken, und sie kam durch die Menge auf uns zu. Die Leute beeilten sich, ihr Platz zu machen. Sie war groß und blond, ganz Beine und straffe Titten, jeder Zoll das arische Ideal. Sie trug dasselbe dreckige Outfit und dieselbe bunte Kriegsbemalung wie die beiden Türsteher, bis hin zu den falschen Hörnchen auf dem Kopf. Sie blieb vor mir stehen und lächelte kalt mit blauen Lippen, um die spitzen Zähne zu zeigen. Sie musste sehen, dass Suzie die Schrotflinte auf sie gerichtet hielt, doch sie ließ sich nichts anmerken.


      „Was wollen Sie schon wieder hier, Taylor? Ich dachte, wir hätten nach Ihrem letzten Besuch unmissverständlich klargemacht, dass Sie hier Hausverbot haben.“


      „Ich bin nur zu Besuch“, sagte ich ruhig. „Wollte mal sehen, wie die anderen fünf Prozent leben. Ich liebe die neue Innenausstattung. Sehr atmosphärisch. Genau das richtige, wenn man eine Weile den Verdammten spielen will. Aber andererseits kennt ihr euch damit ja auch aus, nicht wahr?“


      „Sie gehören nicht hierher“, sagte die Dämonin. „Sie beide nicht. Nicht Ihre Szene, oder?“


      Suzie schnaubte laut, völlig ungerührt von dem verschwitzten Leiden rings um sie herum. Selbst an guten Tagen war ihr das Leben anderer ziemlich egal, und ich wusste es besser, als Anzeichen von Verurteilung oder Mitleid zu zeigen. Die Dämonin hätte das nur als Zeichen von Schwäche ausgelegt. Ich hatte noch nie Zeit für emotionalen Überschwang gehabt. Ich kann es mir nicht leisten, verwundbar zu sein oder einen Teil meiner Selbstbeherrschung zu verlieren. Nur rigide Selbstdisziplin hat mich bisher in der Nightside am Leben gehalten. Durch sie bin ich den Kräften, die mich von Kindesbeinen an umzubringen versuchen, immer einen Schritt voraus.


      Fast wehmütig sah ich den glücklichen SM-Freaks beim Spielen zu. Musste nett sein, so zu tun, als sei man in Gefahr, wenn man in Wirklichkeit absolut sicher war. Die verschiedenen Praktiken regten mich weder auf noch störten sie mich. Toleranz lernt man in der Nightside schnell. Man kann einfach nicht ständig schockiert sein. Es macht einen sonst kaputt.


      „Was wollen Sie, Taylor?“


      Ich lächelte die Dämonin freundlich an. „Ich will Mr. Bones und Mr. Blood sprechen. Ich bin geschäftlich hier, und je schneller sie sich bereit erklären, mich zu empfangen, desto schneller kann ich meine Geschäfte erledigen, und dann können Suzie und ich wieder unserer Wege gehen. Lassen Sie uns warten, und wir finden zweifellos Schwierigkeiten, in die wir hineingeraten können. Wir machen ja jetzt schon einige Ihrer Kunden nervös. Sie sind hier, um die Illusion von Gefahr zu erleben, keine echte.“


      Die Dämonin sah sich rasch um. Ein paar der schönen jungen Dinger drifteten bereits in Richtung Tür und warfen Suzie dabei unbehagliche Blicke zu. Die blonde Dämonin fauchte und begab sich zu der Metallwendeltreppe, die zum nächsten Stockwerk hinaufführte. Suzie und ich folgten ihr und blieben dicht an ihr dran, während wir uns durch die feiernde Menge schoben. Jemand kniff mich in den Hintern. Bei Suzie hätte das niemand gewagt. Aus dem Augenwinkel sah ich andere Dämonenfyrsten, die sich durch die Menge auf uns zuschoben. Es schienen recht viele zu sein.


      Die Stufen führten in ein privates Büro hinauf, welches das gesamte nächste Stockwerk einnahm. Eine weitere Stahltür trennte das Büro von der Party im unteren Geschoss. Die Dämonin hämmerte mit der Faust gegen die Tür, während sie ins Objektiv einer Überwachungskamera an der Decke funkelte. Mehr Dämonenfyrsten kamen die Treppe hoch und schnitten uns den Rückweg ab. Nicht, dass ich vorhatte, mich zurückzuziehen, ehe ich hatte, was ich wollte. Suzie beobachtete die Menge unter uns. Ihre Oberlippe kräuselte sich kurz.


      „Gefällt es dir nicht?“, fragte ich leise.


      „Nacht der Amateure“, sagte Suzie abfällig. „Ich nehme Schmerz ernst.“


      Es gab alle möglichen Antworten auf diese Bemerkung, aber ich beschloss, die Klappe zu halten. Manchmal sind Freunde genau dafür da. Ich sah die Treppe hinab, und ein Dutzend Dämonenfyrsten funkelte zurück. Ich schenkte ihnen mein bestes Ich-weiß-etwas-was-ihr-nicht-wißt-Lächeln. Sie wirkten nicht besonders beeindruckt. Schließlich öffnete sich die Tür, und die Dämonin führte uns in das private Büro.


      Der Lärm verstummte abrupt, als sich die Tür hinter dem letzten Dämonenfyrsten schloss. Wir hätten auf einem anderen Planeten sein können. Exzellenter Schallschutz, auch wenn nicht auf den ersten Blick erkennbar war, ob er hochtechnologischer oder magischer Natur war. Das gesamte Stockwerk war zu einem bequemen Besprechungsraum umgebaut worden, der mit jedem denkbaren Luxus und allen nur vorstellbaren Annehmlichkeiten vollgestopft war. Stühle, die so bequem waren, dass Rip van Winkle nie mehr aufgewacht wäre, wäre er in einem davon weggenickt. Ein gewaltiger Barschrank mit allen Getränken der Welt, plus ein paar von noch seltsameren Orten. Winterwein, Brandy aus Wermut, Tartarus-Crème. Schalen voller bunter Pillen und diverser Pülverchen auf niedrigen Tischen. Ein Dutzend Großbildschirme bedeckte eine Wand, auf denen jeweils unterschiedliche Videospiele liefen. Ein Gobelin aus dem 15. Jahrhundert, der Luzifers Fall zeigte und etwas zu kurz war, um die alten wie die frischen Blutflecken auf dem Teppich dahinter zu verbergen, teilte eine Ecke ab. Der Großteil des Fußbodens bestand aus Glas, vermutlich Panzerglas, so dass wir alle auf die Sterblichen unter uns hinabschauen konnten, die in unheimlicher Lautlosigkeit ihren verschiedenen schmerzlichen Vergnügungen nachgingen. Sie sahen nur einen Spiegel, der zeigte, was sie am meisten liebten: sie selbst. Jemand räusperte sich vernehmlich, und ich sah am anderen Ende des Büros Mr. Bones und Mr. Blood, die links und rechts ihres schweren Mahagonischreibtischs standen. Sie führten die Dämonenfyrsten und den Höllenschlund. Beide wirkten nicht besonders erfreut, mich zu sehen.


      Im Gegensatz zu ihren Gangkollegen hatten Mr. Bones und Mr. Blood keine Zeit für den traditionellen Gossen-Chic. Sie trugen beide perfekt geschnittene und verarbeitete Dreiteiler. Ihr dichtes schwarzes Haar war zurückgegelt, und wenn sie lächelten, um ihre spitzen Zähne zu zeigen, blitzte es golden. Sie wirkten aufgeweckt, ambitioniert und sehr geschäftsmäßig. Yuppies aus der Hölle. Mr. Bones war groß und schlank mit hageren, ästhetischen Zügen. Seine Augen waren von blasshellblauer Farbe, und nur sein Lächeln war noch kälter. Mr. Blood war groß und breit mit roten, fleischigen Zügen. Seine Augen waren leuchtend rot wie die eines Albinos. Beide Fyrsten hatten die entspannt-arrogante Haltung von Männern, die es gewohnt waren, Macht auszuüben. Hinter uns hatte sich der Rest der Bande ins Büro geschoben. Ich zählte zweiunddreißig, davon die Hälfte Frauen. Sie lungerten in verschiedenen anmaßenden Posen herum und versuchten, hart auszusehen. Ich ignorierte sie, denn ich wusste, das würde sie am meisten ärgern. Suzie hatte ihre Repetierschrotflinte immer noch in den Händen und hielt sie genau auf die Mitte zwischen Mr. Bones und Mr. Blood gerichtet. Es schien ihnen nicht besonders viel auszumachen.


      „Schön, dass Sie uns besuchen“, begrüßte uns Mr. Bones, seine Stimme sanft und unangestreng bösartig, ein bloßer Hauch in der Luft. „Sie beginnen unsere verehrten Gäste zu beunruhigen, und das können wir nicht zulassen, nicht wahr?“


      „In der Tat nicht“, sagte Mr. Blood. Seine Stimme war von falscher Fröhlichkeit erfüllt. „Kann ich jemandem von Ihnen ein eiskaltes Glas Moët & Chandon anbieten? Wir haben gerade eine Flasche aufgemacht. Vielleicht ein bisschen Kaviar? Oder möglicherweise ein paar pikantere Häppchen?“


      Er gestikulierte liebenswürdig mit einer fetten Hand, und der Gobelin glitt aus eigenem Antrieb zur Seite und enthüllte eine junge Frau in Ketten, die in der Ecke zusammengesunken war. Sie war schätzungsweise gerade mal zwanzig, völlig nackt und ziemlich tot. In ihrer Seite klaffte ein großes Loch, wo jemand offensichtlich an ihr geknabbert hatte. In dem blassroten Fleisch waren abgebrochene Rippenstummel zu sehen, und aus den dunkleren Tiefen des Lochs hatte man eindeutig einige ihrer Innereien entfernt. Die gebrochenen Rippen wiesen Zahnspuren auf. Ihr Haar war nachtschwarz, ihre Haut schneeweiß, nicht einmal ihre Lippen oder Brustwarzen wiesen auch nur die geringste Farbe auf. Dann blieb mir fast das Herz stehen, als die Tote den Kopf hob und mich ansah. Ihr Leib war tot, doch ihre Seele war weiter darin gefangen. Ihre Augen, voll des Leids, waren auf mich gerichtet. Sie wusste, was ihr widerfuhr. Ihr Mund formte lautlose Worte.


      Hilfe ... Hilfe ...


      „Ihr genügte das Leiden nicht, das man ihr unten bot“, sagte Mr. Blood. „Sie bestand auf die harte Tour, und wir haben ihr den Wunsch nur allzugern erfüllt. Ein pikantes junges Häppchen, was, Mr. Bones?“


      „Was sind diese Sterblichen doch für Narren“, hauchte Mr. Bones. „Aber sie geben so wunderbare Naschereien ab.“


      Suzie trat vor und schoss der Toten in den Kopf. Auf Kernschussdistanz ließen beide Läufe zusammen ihr regelrecht den Schädel platzen, und zurück blieb nur ein großer karmesinrot und grauer Fleck aus Blut, Knochenfragmenten und Hirnmasse an der Wand hinter ihr. Der kopflose Körper zuckte ein paarmal und blieb dann reglos liegen. Suzie lud nach und sah Mr. Bones und Mr. Blood ruhig an.


      „Manche Dinge dulde ich einfach nicht.“


      „Genau“, sagte ich, während die beiden Gangbosse noch starr vor Schock und Empörung waren. „Ihr vergesst euch, Dämonenfyrsten. Ihr seid hier nicht zu Hause. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns mal ernsthaft unterhalten. Also lasst die Illusionen fallen. Wir sind keine Touristen. Zeigt uns eure wahren Gesichter.“


      Im Handumdrehen waren die Straßenbande und ihre beiden Yuppiechefs verschwunden, und an ihrer Stelle waren wir umgeben von einer ganzen Gruppe mittelalterlicher Dämonen mit karmesinroter Haut. Sie waren zwei Meter fünfzig groß, wirkten erdrückend brutal und rotteten sich vor und um uns herum zusammen, scharlachrot wie die Sünde. Sie stanken nach Schwefel, hatten Bockshörner auf der Stirn und gespaltene Hufe an den Füßen. Ihre Geschlechtsmerkmale waren grotesk groß. Dasselbe galt für ihre Fänge und Klauen. Lange, zuckende Schwänze hingen zwischen ihren Bocksbeinen. Suzie schnaubte laut, aber unbeeindruckt und funkelte mich an.


      „Du weißt, wie sehr ich Überraschungen hasse. Deshalb also musste ich in jede Kugel ein Kreuz ritzen und sie in Weihwasser tauchen.“


      „Ich glaube an Vorbereitung“, antwortete ich ruhig. „Lass mich dir die echten Dämonenfyrsten vorstellen. Ein Klüngel sehr unbedeutender Dämonen auf der Flucht aus der Hölle, die um der Freuden und Genüsse willen, die die Menschenwelt ihnen bietet, unter uns Sterblichen leben.“


      „Kaffee!“, sagten die Dämonen, und ihre fauchenden Stimmen überlagerten einander. „Eiscreme! Kalte Duschen!“


      „Außerdem so viele Menschen, wie wir nur foltern können“, ergänzte Mr. Bones. „Sie rennen uns praktisch die Bude ein und bezahlen noch für das, was wir ihnen antun!“


      „Nicht, dass wir dieser Tage selbst noch viel foltern“, sagte Mr. Blood. „Wir delegieren lieber. All unsere Dominas sind normale Menschen. Niemand kann besser Schmerz zufügen als eine ausgebildete Professionelle. Ihr Sterblichen seid subtiler, als wir je sein könnten ...“


      „Außerdem hatten einige von uns Probleme mit dem Konzept des Sicherheitswortes“, ergänzte Mr. Bones und sah sich mit funkelnden Augen um.


      „Wenn ihr alle echte Dämonen seid“, fragte Suzie, „wie seid ihr dann aus der Hölle entkommen?“


      Die Dämonen kicherten und stießen einander die Ellbogen in die Rippen. Mr. Blood gluckste: „Nun, dies ist die Hölle, Faust, und wir sind nicht entkommen. Ach, die alten Witze sind doch immer noch die besten.“


      „Antworten Sie der Dame“, sagte ich.


      Mr. Bones zuckte die Achseln. „Sagen wir einfach, wir sind politisch Verfolgte und belassen es dabei. Wir verstecken uns vor denen, die uns zurückholen wollen.“


      „Wenn ihr euch zu verstecken versucht“, fragte Suzie, „warum heißt der Laden hier dann Höllenschlund? Ist das nicht ein bisschen arg auffällig?“


      „Niemand hat je behauptet, Dämonen seien gerissen“, bemerkte ich, „und das hier sind wirklich nur sehr unbedeutende Dämonen.“


      Die Dämonenfyrsten kamen etwas näher und spreizten die Klauen. Der Schwefelgestank war fast unerträglich. Ich spürte, wie meine Augen zu tränen begannen. Ich lächelte sie nett und völlig gelassen an.


      „Was wollen Sie hier, Taylor?“, fragte Mr. Bones.


      „Der Unheilige Gral ist in der Nightside“, sagte ich.


      „Wissen wir. Wir haben ihn nicht“, antwortete Mr. Blood wie aus der Pistole geschossen.


      „Das habe ich auch keinen Augenblick lang angenommen“, sagte ich lässig. „Er spielt in einer ganz anderen Liga als Sie. Aber Sie kennen Leute. Sie haben Kontakte. Sie hören Dinge von Artgenossen. Wenn also jemand weiß, wer den Unheiligen Gral hat oder demnächst kriegen wird, dann Sie.“


      Mr. Blood schüttelte energisch den gehörnten Schädel. Er setzte sich auf eine Schreibtischecke, und der Tisch ächzte laut unter seinem Gewicht. „Wir wissen es nicht, und wir wollen es auch gar nicht wissen. Wir haben uns sehr bemüht, hier unsere ökologische Nische zu finden und nicht zurückgeschickt zu werden. Wenn der dunkle Kelch, Ischariots Fluch, wirklich hier ist, dann können Sie einen Haufen Geld darauf verwetten, dass alle echten Drahtzieher hinter ihm hersein werden, wie Haie, die Blut im Wasser gewittert haben.“


      „Es sind Engel in der Nightside“, sagte Mr. Bones und schnitt eine Grimasse, als habe er in etwas Saures gebissen. „Viel höhere Ränge und Ordnungen, als wir es sind. Sie bedeuten Tod und Vernichtung; den Willen des Höchsten und des Niedrigsten, in der Welt der Sterblichen manifestiert. Nichts Materielles darf hoffen, gegen sie bestehen zu können.“


      „Deshalb halten wir die Füße still und stehen ganz entspannt an der Seitenlinie“, ergänzte Mr. Blood. „Bis die Auserwählten und die Verdammten hier fertig sind und wieder abhauen. Wir haben nicht vor, aufzufallen und uns wieder nach unten zerren zu lassen. Nicht, wenn es hier noch so viele subtile Vergnügungen zu genießen gibt.“


      „Das Leben ist süß“, sagte Mr. Bones. „In dieser schmackhaftesten aller Welten.“


      „Der Unheilige Gral ist fette Beute“, wandte ich ein. „Sie könnten ihn gegen Macht, Wohlstand und Schutz eintauschen.“


      „Den Judaskelch benutzt man nicht“, sagte Mr. Blood. „Er benutzt einen. Er ist Versuchung und Verderbnis, die Verführung der Narren. Er gibt nichts, was er nicht zuvor nimmt, und die Verdammnis folgt ihm auf dem Fuße. Selbst Leute wie wir haben Angst vor dem Unheiligen Gral.“


      Die Dämonen bewegten sich ruhelos, als reiche schon die Erwähnungen des dunklen Kelches aus, um ihn herbeizurufen.


      „Doch“, sagte Mr. Bones, „gibt es eine Trophäe, die wir den Drahtziehern der Nightside überreichen könnten, um Macht, Wohlstand und Schutz zu erlangen.“


      „Ach ja?“, fragte ich höflich. „Nämlich welche?“


      „Die Köpfe von John Taylor und Suzie Shooter“, lächelte Mr. Bones unangenehm. „natürlich getrennt von Ihren nervigen, aufdringlichen Hälsen, und so werden wir uns für Ihre vielen Beleidigungen revanchieren, während wir gleichzeitig den Respekt aller erlangen. Ein Plan ohne Nachteile.“


      „Moment mal“, sagte Mr. Blood eindringlich. „Können wir kurz unter vier Augen reden? Bist du übergeschnappt? Wir reden hier von John Taylor und Suzie Shooter!“


      „Ja und?“


      „Ich mag meine Innereien dort, wo sie sind, und nicht komplett in meinem Umfeld verteilt! Es ist eher schwierig, die feineren Vergnügungen zu genießen, wenn einem jemand die dafür relevanten Körperteile abgerissen und dahin gesteckt hat, wo die Sonne nicht scheint! Das sind gefährliche Leute!“


      „Aber wir sind mehr!“


      „Ja und?“


      „Großer Luzifer, bist du ein Weichei!“, schimpfte Mr. Bones. „Ich weiß nicht, wie du überhaupt Dämon geworden bist. Tötet die Sterblichen! Zerfetzt ihre Leiber und fresst ihr Fleisch, aber passt auf, dass die Köpfe heil bleiben!“


      „Oh, halt die Klappe“, sagte Suzie Shooter.


      Sie hob die Schrotflinte und traf Mr. Bones aus nächster Nähe. Die gesegneten, geweihten Kugeln rissen ihm das karmesinrote Gesicht weg und enthüllen darunter einen schmutziggelben Schädel. Mit mitleiderregendem Geschrei kippte er nach hinten um. Mr. Blood erhob sich hastig von seinem Schreibtisch und funkelte seinen Partner an, der sich in Agonie auf dem Fußboden wand.


      „Siehst du!“


      „Er wird sich in ein, zwei Minuten selbst heilen“, flüsterte ich Suzie zu, während sie nachlud. Die Dämonen kreisten uns jetzt langsam ein und machten sich Mut zum Angriff. „Keine irdische Waffe kann einen Dämon besiegen.“


      „Dann“, sagte Suzie und folgte den nächstbesten Dämonen mit ihrer Waffe, „wäre es toll, wenn jetzt die Kavallerie käme. Oder wenn du, falls das nicht in Frage kommt, eine deiner wundersamen Rettungen in letzter Minute abzögest.“


      Ich dachte gründlich darüber nach. Die Dämonen kamen näher. Mr. Bones setzte sich auf und hielt sein zerfetztes Gesicht mit den Händen zusammen, während sich seine karmesinroten Züge langsam wieder zusammenflickten. Selbst Mr. Blood kam langsam hinter seinem Schreibtisch hervor.


      „Taylor!“, rief Suzie. „Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt!“


      Lächelnd hob ich eine Hand. Alle erstarrten.


      „Am Anfang“, sagte ich, „sprach Gott ‚Es werde Licht‘, und es ward Licht. Wenn ein Mensch dieses Licht der allerersten Augenblicke der Schöpfung heraufbeschwören und hineinsehen könnte, ohne sich die Augen oder den Verstand dabei auszubrennen, hätte dieser Mensch ein Licht zur Verfügung, welches alle Finsternis der Welt wegbrennen könnte.“


      Lange herrschte Schweigen. Mr. Bones stand auf und funkelte mich aus seinem verwüsteten Gesicht heraus an.


      „Solche Macht haben Sie nicht!“


      „Nicht?“, fragte ich.


      Die Dämonen sahen einander an und erinnerten sich an Dinge, die ich getan hatte, und andere, die ich getan haben sollte. Ich lächelte sie entspannt an.


      „Hauen Sie ... einfach ab“, sagte Mr. Bones. „Raus hier, und lassen Sie uns in Ruhe. Wir haben Ihren verdammten Gral nicht.“


      „Dann verweisen Sie mich an jemanden, der ihn haben könnte.“


      „Versuchen Sie es mit dem Vierten Reich“, flüsterte Mr. Blood. „Die haben einen Haufen Geld für Informationen über den dunklen Kelch ausgegeben. Zumindest haben sie bessere Informationen als wir.“


      „Sehen Sie, wie einfach es sein kann, wenn alle vernünftig sind?“, fragte ich. „Ich finde, daraus können wir alle etwas lernen. Zeit zu gehen. Wir finden alleine raus.“


      ***


      Wir verließen den Höllenschlund und schlenderten in die Nacht hinaus. Wenn das überhaupt möglich war, waren die Straßen jetzt noch menschenleerer. Ich kannte das Hauptquartier des Vierten Reichs. Jeder kannte es. Sie machten ja genug Werbung, von auf der Straße verteilten Flugblättern bis hin zu Fernsehwerbespots im Hauptabendprogramm. Der Neue Nazikreuzzug oder auch „die Panzerschwuchteln“, wie jeder andere sie nannte, waren immer flüssig. Es fehlte ihnen nur an Anhängern. Sie trafen sich regelmäßig in einem alten Versammlungsraum am Rande der Innenstadt. Begütert oder nicht, näher wollte sie niemand an sich heranlassen. Als ich das letzte Mal etwas von ihnen gehört hatte, hatten sie nur noch rund hundert Mitglieder gehabt. Sie hatten gerade die Paraden in Uniform aufgegeben, nachdem bei der letzten ein Dutzend Golems aufgetaucht war und ihre miesen Naziärsche die eine Straßenseite rauf- und die andere wieder runtergeprügelt hatte. Aber sie besaßen immer noch engagierte finanzielle Unterstützer. Zwar mochten sie den Gral selbst nicht besitzen, aber sie konnten durchaus über Informationen verfügen, wer ihn statt dessen in Händen hielt.


      Plötzlich sah mich Suzie an. „Hättest du wirklich das Licht der Schöpfung heraufbeschwören können?“


      Ich lächelte. „Was meinst du?“


      „Ich weiß nie, wann du bluffst.“


      „Die anderen auch nicht. Darum geht es ja.“


      „Ich stelle fest, dass du die Frage nicht beantwortet hast.“


      „Ah, Suzie, magst du denn gar keine Geheimnisse in deinem Leben?“


      Sie schnaubte. „Das einzige Geheimnis in meinem Leben ist, warum ich mich immer wieder mit dir abgebe.“


      Da trat aus den Schatten vor uns gebieterisch eine Gestalt und verstellte uns den Weg. Ein wohlhabender Städter in einem eleganten Anzug mit Melone und eingerolltem Schirm stand lächelnd vor uns. Ende vierzig, mit kalten Augen und noch kälterem Lächeln, charmant, kultiviert und gefährlich wie eine zusammengeringelte Kobra. Suzie zog ihre Schrotflinte und zielte in derselben fließenden Bewegung auf den Neuankömmling.


      „Entspann dich, Suzie“, sagte Walker, „Ich bin es nur.“


      „Ich weiß“, antwortete Suzie.


      Sie hielt ihre Schrotflinte auf ihn gerichtet, während er ohne Eile näherkam. Walker sah nicht im mindesten beunruhigt aus, das musste man ihm lassen. Es war Teil seines Stils, dass nichts ihn je berührte, trotz der vielen schwerwiegenden Entscheidungen, die er täglich treffen musste. Walker vertrat die Autoritäten, die Leute im Hintergrund, die eigentlich das Sagen in der Nightside hatten. Soweit hier irgend jemand das Sagen hat. Fragen Sie mich nicht, wer diese schattenhaften Leute sein könnten. Ich habe keine Ahnung. Niemand weiß das. Manchmal frage ich mich, ob es selbst Walker genau weiß. Dennoch war er ihr Sprachrohr, und sein Wort war Gesetz, das durchzusetzen ihm alle erdenklichen Mittel zur Verfügung standen. Walkers Wort entschied über Leben und Tod, und es hatte ihn noch nie gekratzt. Er blieb vor uns stehen, stützte sich lässig auf seinen Schirm und zog höflich die Melone vor Suzie.


      „Ich hörte, Sie suchen den Unheiligen Gral“, sagte er. „Genau wie quasi jeder in der Nightside, der etwas auf sich hält. Ich hingegen habe von meinen Vorgesetzten die Weisung erhalten, all meine Leute aus der Nightside abzuziehen. Mein Befehl lautet, die Engel von Oben und Unten die Sache unter sich ausmachen zu lassen, und wenn jemand verletzt wird – nun, wer in der Nightside ist, hat alles verdient, was ihm widerfährt. Ich habe das Gefühl, die Autoritäten sehen das Kommen der Engel als Chance für einen kleinen Frühjahrs-putz. Entrümpelung, sozusagen. Einzelne Individuen sind den Autoritäten egal, verstehen Sie. Ihnen geht es nur um das große Ganze, um langfristige Perspektiven.“


      „Ja, und um die Aufrechterhaltung des Status quo“, nickte ich.


      „Genau. Sie scheinen der Auffassung zu sein, je schneller eine der beiden Seiten dieses entsetzliche Objekt in Händen hält, desto schneller werden sie alle wieder gehen, und die Dinge hier können sich, soweit man das in der Nightside überhaupt sagen kann, wieder normalisieren. Die Autoritäten mögen solchen Aufruhr nicht; er ist geschäftsschädigend. Eigentlich ist egal, welche Seite den Unheiligen Gral letztlich bekommt; die Autoritäten werden irgendwie Gewinn daraus schlagen können. Das können sie immer.“


      „Das ist Wahnsinn“, sagte ich ganz leise, obgleich mir fast der Kragen platzte. „Ist ihnen nicht klar, wie mächtig der Unheilige Gral ist?“


      „Möglicherweise nicht. Vielleicht sind sie auch zu selbstbewusst. Aber ich habe meine Anweisungen. Offiziell darf sich keiner meiner Leute einmischen. Aber Sie gehören natürlich nicht zu meinen Leuten, Taylor. Offiziell. Also gelten solche Verbote für Sie nicht, oder?“


      Ich nickte langsam. „Ich mache also wieder mal die Drecksarbeit für Sie, was? Räume die Sauerei auf, von der Sie die Hände lassen müssen.“


      „Das können Sie doch am besten“, antwortete Walker. „Ich vertraue da voll und ganz auf Sie. Wenn Sie natürlich Mist bauen, haben Sie mit mir nichts zu tun.“ Er sah Suzies Schrotflinte an, die immer noch unerschütterlich auf ihn gerichtet war, und zog eine elegante Augenbraue hoch. „Meine liebe Suzie, blutrünstig wie immer. Du glaubst nicht wirklich, Schusswaffen könnten dir gegen Engel helfen, oder?“


      „Es gibt immer noch die sprechende Pistole“, sagte ich, und Walker sah mich scharf an.


      „Die Tiefe und Bandbreite Ihrer Kenntnisse versetzen mich immer wieder in Erstaunen, Taylor. Aber hier ein Wort der Warnung: Manche Heilmittel sind schlimmer als die Krankheit.“


      Suzie sah ihn durchdringend an. „Sie wissen von der sprechenden Pistole?“


      Walker lächelte kalt. „Natürlich, meine Liebe. Es ist meine Aufgabe, derlei Dinge zu wissen. Ich kenne alle Waffen, die mächtig genug sind, um die Nightside zum Einsturz zu bringen oder diese zu vernichten. Was die sprechende Pistole angeht, so würden nur wirklich verantwortungslose oder schwer gestörte Menschen auch nur daran denken, eine solche Waffe einzusetzen.“


      „Irgendeine Ahnung, wo sie ist?“, fragte ich. „Es heißt, der Sammler habe sie eine Weile besessen.“


      „Ja, aber er verlor sie wieder“, bestätigte Walker. „Was Ihnen etwas sagen sollte. Selbst wenn ich es wüsste, ich würde es Ihnen nicht verraten. Um Ihretwillen und zum Wohle aller anderen. Vertrauen Sie mir, Taylor. Sie stecken auch so schon tief genug in der Scheiße.“


      „Wie stehen die Autoritäten zu den Engeln selbst?“, fragte ich und tat, als habe ich die sprechende Flinte ad acta gelegt. Walker fiel nicht einmal ansatzweise darauf herein, aber er spielte mit.


      „Ihre Position ist, dass sie keine Position haben. Wir begnügen uns in dieser Sache mit einem Platz auf den Rängen und wollen dort auch bleiben, bis all die Gewalt und die Massenvernichtung auf die eine oder andere Weise endgültig vorbei sind. Dann werden wir wiederkehren, um die Aufräumarbeiten zu beaufsichtigen.“


      „Es werden Leute verletzt werden“, sagte ich. „Gute Leute.“


      „Dies ist die Nightside“, versetzte Walker. „Gute Leute kommen hier nicht her.“ Er lächelte Suzie an. „Gut, dich wieder auf der Straße und bei einem Job zu sehen, meine Liebe. Du weißt, ich mache mir immer solche Sorgen um dich.“


      „Mir gefällt der Gedanke, dass Sie sich Sorgen machen“, sagte Suzie. Die Waffe, die sie auf ihn gerichtet hielt, bewegte sich keinen Millimeter.


      „Ist Ihnen denn das drohende Blutbad völlig egal?“, fragte ich, und die Wut, die in meiner Stimme aufstieg, ließ seinen Blick ruckartig zu mir zurückwandern. „Wenn in der Nightside Engel in den Krieg ziehen, könnte hier hinterher alles in Schutt und Asche liegen oder ein großer Friedhof sein. Was passiert dann mit Ihrem kostbaren Status quo?“


      Walker sah mich fast traurig an. „Die Nightside wird weiterbestehen, egal wie viele Leute sterben. Die wichtigen Spielmacher werden überleben, genau wie alle wichtigen Firmen. Sie sind geschützt. Auf lange Sicht sind alle anderen egal – und ja, Taylor, die Zahl der Opfer ist mir egal. Denn die Nightside war für mich immer schon nur ein Job. Wenn es nach mir ginge, würde ich die ganze kranke Freakshow auslöschen und vorn vorne anfangen. Aber ich habe meine Anweisungen.“


      „Was ist mit dem Unheiligen Gral?“


      Walker schürzte die Lippen und zuckte die Achseln. „Darüber würde ich mir keine allzu großen Sorgen machen. Wahrscheinlich ist es nur wieder einmal religiöse Bauernfängerei, nichts als eine gefälschte Reliquie, um die sich irgendwelche Narren prügeln sollen. Hier sind schon mehr echte Grale durchgekommen als Nachbildungen des Malteser Falken, und selbst wenn dieser Unheilige Gral sich als der echte erweist, hat er, soweit ich seine Geschichte beurteilen kann, noch nie jemandem wirklich Glück oder dauerhafte Macht gebracht. Sollen die Engel ihn doch nach Oben oder Unten mitnehmen. Uns geht es ohne ihn besser. Der Unheilige Gral besteht nur aus Flitter, Glanz und abgeschabten Träumen, genau wie alles andere in der Nightside.“


      „Was ist, wenn er das ist ... was alle befürchten?“, fragte Suzie.


      „Dann wäre es um so besser, dass ihr, du und Taylor, euch darum kümmert, oder? Also ab mit euch. Habt Spass. Versucht, nichts allzu Wichtiges kaputtzumachen. Aber wenn ihr den Unheiligen Gral in die Finger bekommt, seid nicht so dumm, das fürchterliche Ding zu behalten. Ich muss beruflich auch so schon auf genügend Beerdigungen. Das beste, was ihr in dieser ekelhaften Angelegenheit erreichen könnt, ist, dass ihr bestimmt, welche Seite ihn bekommt. Was vielleicht nicht so leicht zu entscheiden sein wird, wie ihr jetzt denkt. Wisst ihr, ich weiß, wer in Wirklichkeit euer Auftraggeber ist, und ihr glaubt nur, es zu wissen.“


      Ich wollte etwas sagen, aber Walker hatte uns schon den Rücken zugekehrt und entfernte sich ohne Hast. Erhobenen Hauptes und mit kerzengeradem Rücken, wie immer. Er hatte alles gesagt, was er zu sagen gehabt hatte, alle erforderlichen Zweifel gesät, und jetzt würden keine zehn Pferde ein weiteres Wort mehr aus ihm herausbringen. Ich schüttelte langsam den Kopf. Niemand kann einen so gründlich durcheinanderbringen wie Walker.


      Suzie hielt weiter die Schrotflinte auf ihn gerichtet, bis er schließlich um eine Ecke bog und definitiv außer Sicht war, dann schob sie in einer fließenden Bewegung die Waffe ins Holster und wandte sich mir zu. „Worum ging es da eben, Taylor? Wer ist unser Auftraggeber?“


      „Angeblich der Vatikan.“ Ich runzelte nachdenklich die Stirn. „Vertreten durch einen verdeckt ermittelten Priester namens Jude.“


      „Das Äquivalent zum biblischen Judas ... wie in St. Judas.“


      „Möglich. Jetzt fällt mir auf, dass ich ihm nie richtig auf den Zahn gefühlt habe. Solche Fehler mache ich sonst eigentlich nicht. Aber der Mann hat etwas an sich ... das einen dazu bringt, ihm vertrauen zu wollen. Was in der Nightside automatisch ein Grund zum Misstrauen sein sollte. Wenn wir den Unheiligen Gral in die Finger bekommen, werde ich, denke ich, darauf achten, ein paar wirklich unangenehme und bohrende Fragen zu stellen, ehe ich ihn jemandem aushändige. Komm, Suzie. Lass uns ins Hauptquartier des Vierten Reichs rübergehen. Ehe es jemand anderes tut.“


      ***


      Der alte Versammlungsraum, der derzeit die letzte große Hoffnung des Vierten Reichs darstellte, lag am Ende einer ruhigen Seitenstraße in einem großen Wohnviertel. Es war eine der Gegenden, in denen die Leute für sich blieben, sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmerten und die Welt durch einen Spalt ihrer zugezogenen Vorhänge beobachteten. Suzie und ich schlenderten die verlassene Straße entlang, unsere Schritt hallten außergewöhnlich laut durch die Nacht. Niemand schien uns aufhalten zu wollen, als wir uns dem Versammlungsraum näherten. Was auch nicht außergewöhnlich war. Suzie und ich blieben vor der Vordertür stehen. Sie war nur angelehnt. Suzie zog ihre Schrotflinte und blickte die Tür finster an. Ich sah sie fragend an.


      „Was ist, Suze?“


      „Nenn mich nicht so. Es ist zu still. Diese Nazispinner lassen ihre martialische Musik immer auf voller Lautstärke laufen, damit sie die Brust rausstrecken, dazu auf- und abmarschieren und einander ‚Heil!‘ zubrüllen können. Normalerweise treffen sie sich um diese Zeit, aber ich höre absolut nichts.“ Sie trat vorsichtig vor und legte ihr Gesicht an den Türspalt. Sie schnupperte ein paarmal. „Kordit. Rauch. Da drin hat jemand geschossen.“


      Sie sah mich an, und ich nickte. Suzie trat die Tür auf und stürmte hinein, die Waffe im Anschlag. Ich folgte ihr gemesseneren Schrittes. Ich trage keine Waffe. Ich hatte nie das Gefühl, eine zu brauchen. Bald holte ich Suzie ein. Sie war knapp hinter der Tür stehengeblieben. Wir standen beisammen und sahen uns in aller Ruhe im Versammlungsraum um. Es gab keinen Grund mehr, sich zu beeilen.


      Die große Halle, die das Vierte Reich als Hauptquartier und Treffpunkt benutzte, war wirklich geräumig. Viel zu groß für die kleinen Versammlungen, die alles waren, was die Neonazis derzeit noch auf die Beine stellen konnten, und jeder Zentimeter des unmöblierten, weitläufigen Bodens war mit Leichen bedeckt. Dutzende toter Nazis, alle in voller Uniform, alle blutgetränkt und von Kugeln durchsiebt. Sie lagen, wo sie gefallen waren, ihre ausgestreckten Hände flehten um Hilfe, die nie gekommen war, wie bei einem Haufen weggeworfener Spielzeugsoldaten. Auch die Wände waren durchsiebt. Dauerfeuer aus automatischen Waffen hatte die Hakenkreuzflaggen, Nazi-Devotionalien und alten, vergilbten Photos an den Wänden zerrissen. Die meisten hingen in Fetzen, armselige Überreste eines toten Reichs. Blut war überall an die Wände gespritzt, von denen es wieder herabgeronnen war, um halbgeronnene Lachen zwischen den Leichen auf dem Boden zu bilden.


      Suzie war hochkonzentriert und suchte mit wildem Blick jeden Zentimeter des Raumes ab, wobei sie die Schrotflinte auf der Suche nach einem Feind oder Ziel hin- und herschwenkte. Suzie erwachte nur dann richtig zum Leben, wenn sie Gelegenheit bekam, jemanden zu töten. Aber im Versammlungsraum waren wir das einzige, was sich bewegte. Das Vierte Reich hatte geendet, bevor es überhaupt begonnen hatte. Dies war jetzt eine Stätte der Toten.


      „Was auch immer hier passiert ist, wir haben es verpasst“, sagte Suzie.


      „Jemand anders, der auch den Unheiligen Gral sucht, war vor uns hier“, vermutete ich und ging vorsichtig weiter, wobei ich über die aufgetürmten Leichen steigen musste, „und welche Fragen sie auch immer gestellt haben, die Antworten, die sie bekamen, haben ihnen eindeutig nicht gefallen.“


      „Wer auch immer das war, hatte eine verfluchte Feuerkraft“, sagte Suzie, die mir vorsichtig folgte. „Mit Handfeuerwaffen kann man keinen solchen Schaden anrichten. Wir reden über schweres Gerät. Angesichts des Schussmuster mindestens ein Dutzend automatische Waffen, vielleicht mehr. Wenn die Nazis auch Waffen hatten, kamen sie, wie es aussieht, nicht mehr dazu, zurückzuschießen. Ich sehe keine einzigen Toten ohne Uniform.“ Sie kniete neben einem Körper nieder und Fasste an den Hals, um den Puls zu fühlen. Dann schüttelte sie knapp den Kopf und erhob sich. „Aber er ist noch warm. Das ist alles erst vor ganz kurzer Zeit passiert.“


      Ich sah mich um und schätzte die Zahl der Opfer ab. „Wir haben hier ... mindestens hundert Tote. Die meisten davon gehören ihrer Organisation an. Vielleicht alle.“


      Plötzlich kicherte Suzie. „He, Taylor, wie nennt man hundert tote Nazis? Ein guter Anfang.“


      „Billig, Suzie, sogar für deine Verhältnisse. Als nächstes wirst du noch Häschenwitze erzählen.“ Ich blieb stehen und betrachtete einen Adolf-Hitler-Starschnitt an der Wand neben mir. Das halbe Gesicht des Führers war blutbespritzt. Manche Symbolik ist selbst für mich zu platt. „Es heißt, er habe den Heiligen Gral besessen.“


      „Hat dem dummen Wichser auf Dauer nicht viel gebracht, oder?“


      „Auch wieder wahr.“ Ich sah mir abermals die toten Nazis an und versuchte vergeblich, Mitleid zu empfinden. Hätte man sie gelassen, hätten sie der ganzen Welt dasselbe angetan und dabei gelacht. Zum Teufel mit ihnen. Mir kam ein Gedanke. „Das hier waren Menschen mit Schusswaffen, Suzie. Keine Engel.“


      Suzie nickte. „Engel mit Uzi sind schwer vorstellbar. Was nun?“


      „Wir durchsuchen den Laden gründlich. Nur für den Fall, dass der oder die Täter etwas übersehen haben. Etwas, das uns verrät, wo wir als nächstes hinmüssen. Ich bin Privatdetektiv, erinnerst du dich? Finde mir ein paar nette, saftige Hinweise, damit ich rätselhaft darüber lächeln kann.“


      Wir brauchten fast eine Stunde, aber schließlich fanden wir unseren Hinweis. Er kniete hinter einem Klavier am anderen Ende der Halle neben der halboffenen Tür eines Notausgangs. Die weiße Statue eines Mannes in einem eleganten schwarzen Anzug. Sie kauerte direkt neben dem Klavier, als wolle sie sich vor etwas verstecken, noch dazu vor etwas verdammt Schrecklichem angesichts des Entsetzensschreis, der ihr weiß schimmerndes Gesicht verzerrte. Suzie und ich sahen sie uns genauer an.


      „Immer wenn man denkt, man habe schon alles gesehen“, meinte Suzie schließlich. „Marmor?“


      „Ich glaube nicht.“ Ich berührte das verzerrte weiße Gesicht mit einer Fingerspitze, führte sie an den Mund und leckte daran.


      „Nun?“, fragte Suzie.


      „Salz“, sagte ich. „Es ist Salz.“


      „Eine Salzstatue?“


      „Das ist keine Statue. Ich kenne diese Handschrift aus St. Judas. Jemand, oder wohl eher etwas, verwandelte dort ein menschliches Wesen in Salz, einfach so.“


      Suzie schürzte die Oberlippe. „Abartig. Warum Salz?“


      „Lots Weib drehte sich um, um die Engel des Herrn bei der Arbeit zu beobachten, und ward zu Salz.“


      „Unheimlich“, kommentierte Suzie. „Sehr unheimlich. Aber warum nur der Typ hier und keiner der anderen?“


      Ich dachte darüber nach. „Das hier ist kein Nazi. Er trägt keine Uniform. Er war wohl eher einer der Leute, die die Nazis ausgelöscht haben. Weil sie ihren Angreifern den Unheiligen Gral nicht aushändigen konnten oder wollten. Dann ... tauchten die Engel auf. Die Angreifer verschwanden eilig durch diesen Notausgang, aber diese arme Sau hier war entweder nicht schnell genug oder dachte, sie könne sich hier verstecken. Durchsuche seine Taschen, Suzie.“


      Sie sah mich an. „Warum ich?“


      „Komm, ich habe sein Gesicht gekostet.“


      Suzie schnaubte, steckte die Waffe weg und durchsuchte mit geübter Gründlichkeit die Kleidung der Statue. Auf dem Boden vor ihr bildete sich ein kleiner Haufen mit dem üblichen Müll, während ich das lautlos schreiende Gesicht eingehend betrachtete.


      „Weißt du, Suzie, der Typ kommt mir bekannt vor.“


      „Nichts in den Jackentaschen.“


      „Ich habe ihn schon mal irgendwo gesehen ...“


      „Nichts in den Hosentaschen ... außer einem alten Kaugummi in seinem Taschentuch. Das ist ja mal echt eklig.“


      „Ich hab’s!“, rief ich triumphierend. „Dieser Bursche hat mich heute am frühen Abend im Strangefellows angesprochen. Er wollte, dass ich für seinen Chef arbeite, und hat es gar nicht gut aufgenommen, als ich nein sagte.“


      „Für wen arbeitete er?“, fragte Suzie, richtete sich auf und rieb sich flink die Hände an der Jacke ab.


      „Das hat er nicht gesagt. Aber er wusste, dass mein Auftraggeber Priester war, obwohl Jude inkognito reiste. Nannte ihn einen ‚Kuttenbrunser‘. Das bedeutet, der Bursche muss für einen der wichtigen Akteure gearbeitet haben. Für jemanden mit echten Informationen darüber, was in der Nightside vor sich geht.“


      Suzie runzelte die Stirn. „Walker?“


      „Nein. Das ist nicht sein Stil. Zu krude. Außerdem sagte er, er habe all seine Leute abgezogen, und ich glaube ihm. Nein, das hier muss das Werk eines der echten Drahtzieher sein. Der Sammler, Nasty Jack Starlight, die Rauchgeister, der Fürst der Tränen ...“


      Dann fiel mein Auge auf etwas am Boden, das unter dem Knöchel der Statue klemmte. Ein kleiner, schwarzer, im Schatten fast unsichtbarer Behälter. Ich winkte Suzie, und sie half mir, die Salzstatue beiseite zu schieben. Sie fühlte sich unheimlich leicht und seltsam zerbrechlich an, als könne sie bröckeln und zerbröseln, wenn man sie zu hart anFasste. Ich schob den schwarzen Behälter mit der Schuhspitze ins Licht. Er war etwa dreißig Zentimeter lang, zwanzig Zentimeter breit, und seine Oberfläche war seltsam trübe und mattschwarz. Suzie stieß ihn mit dem Flintenlauf an. Nichts geschah. Wir knieten beide nieder, um uns den Behälter genauer anzusehen. Wir hatten es beide nicht eilig. Schließlich hatten wir mehr als genug Erfahrung mit Sprengfallen. Ich brauchte eine Weile, um es zu entdecken, aber schließlich erkannte ich ein vertrautes Symbol, das als Basrelief den Deckel des Behälters zierte. Ein großes S mit einer stilisierten Krone.


      „Der Sammler“, sagte Suzie. „ich würde sein Zeichen überall wiedererkennen.“


      „Was auch immer in diesem Behälter ist, muss wichtig sein“, sinnierte ich. „Dieser Typ hat hier innegehalten und versucht, die Schachtel zu öffnen, und dabei haben ihn die Engel erwischt.“


      „Eine Waffe?“, fragte Suzie.


      „Scheint naheliegend. Aber er hatte keine Gelegenheit mehr, sie zu benutzen.“


      „Machen wir den Kasten auf?“, erkundigte sich Suzie.


      „Gib mir noch eine Minute“, sagte ich.


      Ich konnte es mir nicht leisten, meine Gabe zum Finden von Dingen in vollem Umfang anzuwenden, nicht, wenn Engel in der Überwelt schwebten und nur auf eine Gelegenheit lauerten, mich wieder zu fassen zu kriegen. Aber ich konnte mein drittes, mein heimliches Auge einen klitzekleinen Spalt weit öffnen, gerade weit genug, um herauszufinden, welche Verteidigungsmechanismen der Sammler in das Behältnis eingebaut hatte. Ich riss mich zusammen, war bereit, komplett herunterzufahren, wenn ich spürte, dass mich jemand beobachtete, doch ich brauchte nur ein paar Sekunden, um zu spüren, dass es keine Verteidigungsmechanismen und keine Sprengfallen gab. Angesichts eines Engels musste dieser Typ im Versuch, schneller an den Inhalt des Behältnisses heranzukommen, alle Verteidigungsmechanismen deaktiviert haben. Ich schloss mein drittes Auge und fuhr alle geistigen Schilde wieder hoch. Dann öffnete ich das Behältnis.


      Zuerst nahm ich den Geruch wahr. Den Geruch hart arbeitender Pferde, läufiger Hündinnen und frisch zerfetzter Eingeweide. Ich hob den Deckel ganz ab, und da lag auf einem schwarzen Samtbett die hässlichste Handfeuerwaffe, die ich je gesehen hatte. Sie war aus Fleisch. Aus Fleisch und Knochen, dunkel geäderten Muskeln und Knorpelfetzen, zusammengehalten mit blassen Hautstreifen. Lebendes, zu einem Mordwerkzeug geformtes Gewebe. Dünne, von sommersprossiger Haut umschlossene Knochenplatten bildeten die Griffschale. Die errötete Haut wirkte heiß und verschwitzt. Der Abzug bestand aus einem langer Eckzahn, und das rote Fleisch des Laufs schimmerte feucht.


      „Ist das ... das, wofür ich es halte?“, fragte Suzie.


      Ich schluckte schwer. „Die Beschreibung passt.“ Wir sprachen beide sehr leise.


      „Die sprechende Pistole. Der Sammler hatte sie also doch noch.“


      „Ja.“


      „Glaubst du, sie ... lebt?“


      „Gute Frage. Nein, nicht anfassen. Du könntest sie wecken.“


      Suzie beugte sich vor, rümpfte die Nase ob des Geruchs, runzelte dann die Stirn und legte den Kopf schief. Strähnen ihres langen blonden Haars lösten sich und berührten das Ding fast, während sie lauschte. Sie richtete sich wieder auf und sah mich an. „Ich glaube, sie atmet.“


      „Die sprechende Pistole“, sagte ich. „Speziell zum Töten von Engeln von Oben und Unten gebaut. Verdammt ... wir sind spirituell in schwerer Verlegenheit, Suzie.“


      „Wer hat sie gebaut?“, fragte sie plötzlich. „Wer würde Engel töten wollen?“


      „Das weiß niemand so genau. Merlins Name wurde ins Spiel gebracht, aber ihm lastet man vieles an ... natürlich kommen immer die Beweinung oder der Ingenieur in Frage, aber die sind üblicherweise für abstraktere Bedrohungen zuständig ...“ Etwas an dem Knochengriff fiel mir ins Auge, und ich beugte mich vor. Tief in den Knochen waren winzige Schriftzeichen geritzt. Ich versuchte eine Weile, sie zu entziffern, dann gab ich mich geschlagen. „Suzie, sieh dir das an. Du hast bessere Augen als ich.“


      Sie beugte sich wieder vor, hielt ihr langes Haar fest und las langsam die Worte auf dem Knochengriff vor. „Gebr. Abraxus. Die alte Firma. Wir lösen Probleme – seit Anbeginn.“ Sie richtete sich wieder auf und sah mich stirnrunzelnd an. „Sagt dir das was?“


      „Nicht viel.“


      „Also – nehmen wir sie mit?“


      Ich schnaubte. „Ich lasse etwas so Mächtiges ganz sicher nicht hier herumliegen. Bei uns ist sie besser aufgehoben.“


      „Toll!“, sagte Suzie. „Eine ganz neue Art Waffe zum Ausprobieren!“


      „Immer langsam, Suzie. Ich bin nicht sicher, ob wir es uns leisten können, eine solche Waffe einzusetzen. Wenn wir einen Engel töten, und sei es ein gefallener, wird jemand sehr böse auf uns sein, darauf kannst du wetten.“


      Suzie zuckte die Achseln. „Immer noch besser, als zur Salzsäule zu erstarren.“


      „Auch wieder wahr.“ Sorgfältig schloss ich den Deckel des Behältnisses der sprechenden Pistole und schob diesen dann vorsichtig in meine Innentasche, direkt über meinem Herzen. „Dennoch finde ich, wir sollten ihren Einsatz nur als allerletzten Ausweg in Erwägung ziehen.“


      Suzie schmollte, widersprach aber nicht. „Hast du irgendeine Vorstellung, wie sie funktionieren soll?“


      „Nur eine grobe. Dem Voynich-Manuskript zufolge imitiert die sprechende Pistole Gottes Wort. Du weißt schon, am Anfang war das Wort. Der Urknall zu Beginn der Schöpfung, der in den wahren, geheimen Namen alles Existierenden nachhallt. Die sprechende Pistole erkennt den geheimen Namen dessen, worauf man mit ihr zielt, sagt ihn dann rückwärts und macht so seine Erschaffung rückgängig. Theoretisch könnte diese Waffe alles zerstören. Oder jeden.“


      „Cool ...“, jubelte Suzie.


      „Die Waffe soll auch jedem, der sie benutzt, einen sehr hohen Preis abverlangen“, sagte ich streng. „Niemand weiß heute noch, was genau. Aber angesichts der Tatsache, dass seit Jahrhunderten niemand mehr gewagt hat, dieses schreckliche Ding zu benutzen, finde ich, wir sollten extrem vorsichtig sein.“


      „In Ordnung“, nickte Suzie. „Schau mich nicht so an. Ich habe schon verstanden. Ich kann vorsichtig sein, wenn es sein muss. Also, wohin jetzt?“


      „Nun, angesichts der Tatsache, dass der Deckel dieses Behältnisses das Zeichen des Sammlers trägt, dürfen wir wohl mit einiger Sicherheit annehmen, dass dieser Typ und seine Freunde für keinen Geringeren gearbeitet haben. Das ergibt Sinn. Er würde den Rest seiner Aasgeierseele verkaufen, um einen einzigartigen Gegenstand wie den Unheiligen Gral in die Finger zu bekommen. Er würde auch ganz sicher die Seelen beliebig vieler anderer Leute dafür verkaufen, und du kannst darauf wetten, dass er die allerneuesten Informationen darüber hat, wo er möglicherweise zu finden ist. Wenn er ihn nicht schon hat ... deshalb denke ich, wir sollten ihm einen kleinen Besuch abstatten.“


      „Gute Idee“, sagte Suzie. „Nur weiß niemand, wo er ist.“


      „Das ist ein Problem, ja. Die Lage seines Verstecks ist eines der größten Geheimnisse der Nightside. Eigentlich keine große Überraschung. Wenn die Leute wüssten, wo er seine legendäre Sammlung aufbewahrt, würden sie sich dutzendweise anstellen, um dort einzubrechen und sie zu plündern. Aber irgend jemand muss es wissen. Dieser Typ hatte sicher irgendeine Möglichkeit, dem Sammler Bericht zu erstatten, aber seine Kollegen sind schon lange weg. Wen sonst kennen wir also, der für ihn arbeitet?“


      „Die Bedlam Boys!“, rief Suzie.


      „Natürlich ... sie würden das Vertrauen des Sammlers normalerweise nicht enttäuschen, nicht einmal bei harten Brocken wie uns, aber jetzt haben wir etwas, das wir in die Waagschale werfen können. Er muss die sprechende Pistole einfach wiederhaben wollen.“


      „Aber wir werden sie ihm nur persönlich ausliefern.“


      „Auf Anhieb kapiert. Gehen wir.“


      Die Bedlam Boys, üble kleine Bastarde, arbeiteten oft für den Sammler. Sie waren Fachleute für Schutzgelderpressung, wobei sie ihre widerwärtigen Fähigkeiten einsetzten, um kleinen Läden und dergleichen regelmäßige Zahlungen aus dem Kreuz zu leiern. Sie waren auch sehr gut im Eintreiben von Schulden. Der Sammler setzte sie ein, um saumselige Besitzer zu überzeugen, irgendwelche speziellen Gegenstände auszuliefern, auf die er ein Auge geworfen hatte. Nur wenige Leute hatten die Willenskraft, sich den Bedlam Boys zu widersetzen. Es sollte nicht zu schwierig werden, sie aufzuspüren; sie machten bei ihrer Arbeit jede Menge Lärm und Aufhebens.


      Das schwarze Kästchen befand sich sicher in meiner Innentasche, als Suzie und ich den Versammlungsraum verließen. Es drückte hart in meine Seite und war fast schmerzhaft heiß. Suzie hatte recht. Die Waffe atmete.


      ***


      Vor der Halle der Toten, auf der menschenleeren Straße, blieben wir stehen und sahen gen Himmel. Der Vollmond hing schwer am Himmel, groß, hell und ein Dutzendmal größer, als er außerhalb der Nightside aussah. Dinge huschten über den Nachthimmel, Schattenrisse vor dem bleichen Antlitz des Mondes. Dunkle Gestalten, vage menschlich, mit großen Schwingen. Vor Suzies und meinen Augen flogen weitere Schemen vorbei, versammelten sich in noch größerer Zahl, bis es Hunderte waren, die die Nacht verfinsterten, das Mondlicht und die Sterne aussperrten.


      Es waren Engel in der Nightside. Armeen von Engeln.
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      Engel, die Bedlam Boys und Nasty Jack Starlight


      Überall in der Nightside waren Engel unterwegs, die so zahlreich über den Nachthimmel schossen, dass sie an manchen Stellen die Sterne verdeckten. Anfangs drängten die Leute auf die Straßen, lachten und deuteten auf die biblischen Wesen, bestaunten sie oder lästerten laut und erörterten in den meisten Fällen auch Methoden, sich die neue Situation zunutze zu machen. Dann begannen die Engel, wie Raubvögel auf die Nightside herabzustoßen, geflügelte Furien auf der Suche nach Informationen und Vergeltung, und Gott und der Teufel helfe denen, die es wagten, ihnen Antworten zu verweigern. Sie rissen Leute in den dräuenden Himmel empor und ließen sie nach einer Weile schreiend wieder auf die Straßen der Stadt herabfallen. Manchmal regnete es nur Blut oder Leichenteile, und manchmal fielen schrecklichere, seltsamere Dinge herab, die in keiner Weise mehr menschlich waren. Engel sind Kreaturen, für die nur eines existiert: ihre Bestimmung und deren Durchführung. Gnade kennen sie nicht. Bald waren alle, die auch nur ein Fünkchen gesunden Menschenverstands besaßen, von der Straße verschwunden. Suzie und ich gingen allein durch menschenleere Straßenzüge, und ringsum erklangen die Geräusche von Türschlössern und -riegeln. Manchmal hörten wir sogar, wie jemand seine Tür verbarrikadierte.


      Als ob das helfen würde.


      „Wenn du also“, sagte Suzie nach einer Weile, „deine Gabe einsetzt, findest du heraus, wo die Bedlam Boys dieser Tage ihren widerwärtigen Geschäften nachgehen?“


      „Nein“, erwiderte ich knapp. „Als ich das letzte Mal versuchte, meine Gabe einzusetzen, rissen mich die Engel aus meinem Schädel heraus und schleppten mich in die schimmernden Reiche, um mich zu verhören. Ich hatte Glück, dass ich ohne größere Schäden an meinem Verstand davonkam, und ich wage es nicht, dieses Risiko erneut einzugehen. Wir werden diesen Fall auf die altmodische Tour lösen müssen.“


      Das heiterte Suzie ein wenig auf. „Du meinst, Türen eintreten, laute, bohrende Fragen stellen, Leben und Eigentum bedrohen und vielleicht ein Hauch sinnloser Gewalt?“


      „Ich dachte mehr an Indizien sammeln, Informationen verarbeiten und nützliche Theorien entwickeln. Auch wenn deine Methode ebenfalls so einiges für sich hat.“


      Ich zog mein Handy aus der Manteltasche und rief meine Sekretärin an. Eigentlich ist sie neben meiner Sekretärin auch noch meine Empfangsdame, Juniorpartnerin und ganz allgemein Handlangerin für alle Fälle. Ich lernte Cathy Barrett bei einem früheren Fall kennen, als ich sie aus einem Haus rettete, das sie fressen wollte. Ich nahm sie auf, gab ihr ein Schälchen Milch, und nun werde ich sie nicht mehr los. Um ehrlich zu sein, leitet sie mein Büro in der Nightside wesentlich effizienter, als ich es je könnte. Sie kennt sich mit Ablage, Terminkalendern und rechtzeitigen Überweisungen aus. Ich bin einfach kein Organisationstalent. Ich glaube, das ist genetisch bedingt. In den paar Monaten, seit sie für mich arbeitet, hat sich Cathy unverzichtbar gemacht, aber walte Gott, dass sie das nie herausfindet. Sie ist so schon unausstehlich genug, und außerdem müsste ich ihr dann mehr zahlen.


      „Cathy! John hier. Dein Chef John. Ich brauche Informationen über den derzeitigen Aufenthalt der Bedlam Boys. Was weißt du?“


      „Gib mir eine Minute, um das zu überprüfen, oh allmächtiger Herr und Meister, und ich werde sehen, was der Rechner ausspuckt. Mir kommt es so vor, als hätte ich neulich etwas über sie gehört. Darf ich deiner Anfrage entnehmen, dass du denen mal so richtig in den Arsch treten wirst? Gepriesen sei dieser Tag.“ Cathy klang fröhlich und heiter, aber das tat sie eigentlich immer. Ich glaube, sie machte das hauptsächlich, um mich zu ärgern. „Okay, Chef, ich hab’ sie. Sie scheinen unten in der Brewer Street wieder die gute alte Schutzgeldnummer abzuziehen. Tatsächlich bekommt der Rechner Updates von der Kristallkugel, die besagen, dass sie eben gerade die Hot&Spicy-Filiale in der Brewer Street aufmischen. Wenn du dich beeilst, solltest du sie noch erwischen. Wenn der Blonde dabei ist, zögere nicht, ihm von mir eine Extraohrfeige zu verpassen.“


      Wenn sie nicht unermüdlich daran arbeitete, meine Firma trotz meiner Person am Laufen zu halten, gehört es zu Cathys Pflichten, alle wichtigen Akteure der Nightside im Auge zu behalten – sie muss wissen, wo sie sind, und was sie in der jeweiligen Woche so verzapfen. Informationen sind bares Geld wert, und besser informiert bedeutet, definitiv besser bewaffnet zu sein. Cathy knüpft durch ihre ständigen Clubbesuche und ihre fröhliche Bereitschaft, mit jedem, der noch warm ist und atmet, zu plaudern, zu trinken und zu tanzen, viele Kontakte. Es hilft wirklich, dass sie nicht nur bereit sondern auch in der Lage ist, so ziemlich jeden, der noch nicht tot und einbalsamiert ist, unter den Tisch zu plaudern, trinken und tanzen. Cathy scheint Alkohol als Grundnahrungsmittel zu begreifen und hat die unerschöpfliche Energie aller Teenager. Es hilft auch, dass sie süß, hübsch und charmant ist, und die Leute gern mit ihr reden. Sie erzählen ihr Dinge, die sie niemand anderem verraten würden, und Cathy gibt all das in unseren Rechner ein.


      Einst habe ich selbst die Runden gedreht, aber ich habe einfach nicht mehr den Elan, bis zum Morgenrot zu trinken und mich Ausschweifungen hinzugeben. Besonders, da es hier kein Morgenrot gibt. Auf der dunklen Seite der Stadt ist es immer Nacht. Zum Glück scheint Cathy durch regelmäßige Zufuhr von Alk, Koffein und Adrenalin prächtig zu gedeihen und ist mit praktisch jedem Türsteher und Rausschmeißer in der Nightside auf Du und Du. Sie wären überrascht, was die Leute vor diesen Typen alles sagen, ohne auch nur zu bemerken, dass sie da sind, denn sie sind schließlich nur Bedienstete.


      Ich habe natürlich meine eigenen Kontakte. Alte Freunde und Feinde. Sie würden sich wundern, wie oft es im Laufe der Jahre beides in Personalunion gibt. Manche davon sind treibende Kräfte, andere streben nach Veränderung, und bei ein paar ahnen die meisten Leute nicht mal, dass sie wichtige Drahtzieher sind. Für mich gibt es nicht viele verschlossene Türen. Menschen erzählen mir Dinge. Meist, weil sie Angst haben, es nicht zu tun – und auch das kommt alles in den Rechner.


      Cathy und ich haben gemeinsam fast alle wichtigen Sachen und Personen im Blick. Das Mädchen bringt unsere Daten täglich auf den neusten Stand und ist ständig damit beschäftigt, neue Trends und signifikante Verbindungen aufzuspüren. Auch wenn wir letzten Monat fast alles verloren hätten, als sumerische Dämonen in unseren Großrechner fuhren, und wir einen Technodruiden rufen mussten, um ihn auszutreiben. Nie zuvor habe ich vergleichbare Sprache gehört, und selbst nach dem alles vorbei war, roch das Büro noch wochenlang nach brennenden Mistelzweigen. Vielleicht sollte ich noch erwähnen, dass die Techniker von der telefonischen Beratungs-Hotline der Computerfirma uns keine besonders große Hilfe gewesen waren.


      „Ich kriege massenweise Berichte über Engelssichtungen“, sagte Cathy. „Überall Schwingen und Blut, dazu mehrere Manifestationen weinender, blutender und sich selbst einkotender Statuen. Entweder verkaufen die Pholio-Brüder diese Woche besonders starkes Gras, oder es findet tatsächlich eine Invasion der Nightside statt. Hat das was mit dir zu tun, John?“


      „Nur indirekt.“


      „Engel in der Nightside ... das ist so cool! He, glaubst du, du könntest mir eine Feder von einer ihrer Schwingen mitbringen? Ich habe diesen neuen Hut, der mit genau der richtigen Feder absolut killermäßig aussähe ...“


      „Ich soll mich an einen Engel anschleichen und ihm einen Federkiel ausreißen, damit du einen Modegag landen kannst? Das könnte dir so passen. Nein, Cathy. Bleib von den Engeln weg, tu mir den Gefallen. Konzentrier dich auf die Bedlam Boys. Gibt es einen besonderen Grund, warum ich mich über den Blonden ärgern sollte?“


      „Er versuchte letzte Woche im Dancin’ Fool, mich aufzufordern“, erwiderte Cathy. „Dachte, er könne mich damit beeindrucken, dass er und seine Brüder früher diese berühmte Boyband waren. Als ob mich das interessiert! Das ist ja so was von Neunziger ... jedenfalls hat er ‚Nein, hau ab‘ und ‚Verpiss dich und stirb‘ als Antworten nicht akzeptiert, also habe ich ihm am Ende eine aufs Auge gegeben. Ich schwöre, der Kerl war davon so überrascht, dass er das hohe C traf. Dann fing er an zu heulen, weswegen ich totale Schuldgefühle bekam und doch mit ihm tanzte, und ich muss sagen, da er seinen früheren Choreographen nicht zu seiner Unterstützung dabei hatte, waren seine Bewegungen totaler Müll. Dann zog er mich zu einem Klammerblues an sich heran und steckte mir die Zunge ins Ohr, also rammte ich ihm den Pfennigabsatz meines Pumps durch den Fuß und ließ ihn stehen. Wichser.“ Sie hielt inne.


      „Oh, oh! Da fällt mir ein! Ich habe Nachrichten für dich ... ja. Der Geschäftsführer des Höllenschlunds hat angerufen und lässt ausrichten, dass du und Suzie Hausverbot haben. Für immer. Außerdem wollen sie euch möglicherweise wegen seelischer Grausamkeit und/oder posttraumatischen Stresssymptomen verklagen, und Big Nina hat angerufen und lässt ausrichten, du sollst dir keine Sorgen machen, es waren doch keine Krabben. Es waren Hummer.“


      Ich legte auf. Bei manchen Gesprächen weiß man einfach, dass sie sich nicht weiter in die gewünschte Richtung bewegen werden.


      ***


      Wir brauchten nicht lange bis zur Hot&Spicy-Filiale in der Brewer Street. Den Aufruhr hörten wir schon von weitem. Schreie, Gebrüll und das Geräusch zerbrechender Dinge; alle üblichen Anzeichen dafür, dass sich die Bedlam Boys am Werk befanden, waren vorhanden. Die Umstehenden zeigten höfliches Interesse, aber aus sehr sicherem Abstand. Die Kräfte der Boys neigten dazu, in alle Richtungen überzuschwappen, sobald sie loslegten. Suzie und ich schoben uns durch die Menge und näherten uns vorsichtig der offenen Tür der Filiale. Wir schauten hinein. Niemand bemerkte uns. Alle Anwesenden hatten eigene Probleme.


      Es war ein billiger Laden, bestehend aus hässlicher Tapete, grellem Licht und Plastiktischtücher. Plastik, damit man sie zwischen zwei Gästen abwischen konnte. Von Plastik kann man so ziemlich alles abwischen. Die Spezialität der Hot&Spicy-Kette sind extrem scharfe Chilis in allen Varianten, von denen der erste Löffel einem alle Plomben wegschmilzt und das Haar in Brand setzt. Chilis aus der Hölle. Drei Klos, keine Wartezeiten, und das Toilettenpapier wird im Kühlschrank gelagert. Wir reden hier von Atomchilis, und über den Fallout möchte ich nicht einmal nachdenken. Nur für echte Chilifans. Ein Schild an der Wand direkt neben der Tür verkündete stolz das Tagesgericht, Wasabi-Chili. Der Wasabi ist ein wirklich scharfer, grüner, japanischer Meerrettich, der eigentlich unter die Genfer Konvention fallen müsste, weil er gefährlicher ist als Napalm.


      Darunter hing ein weiteres Schild mit der Aufschrift Sushi gratis; Sie bringen den Fisch mit. Kapitalismus ist etwas Tolles.


      Suzie und ich schoben uns durch die offene Tür und sahen den Bedlam Boys bei ihrer besonders unangenehmen Form der Schutzgelderpressung zu. Obwohl Kundenterrorismus wahrscheinlich das passendere Wort gewesen wäre. Einst waren die Boys wirklich eine erfolgreiche Boyband gewesen, aber es war lange her, dass eine ihrer süßlichen Coverversionen auch nur in die Nähe einer Hitparadenplazierung gelangt war. Gerade mal zwanzig und schon auf dem Schrottplatz angelangt, waren die Jungs auf der Suche nach einer neuen Ausrichtung in der Nightside gelandet, und der Sammler hatte ihnen im Austausch für ihr Talent, das er offenbar in einem Einmachglas aufbewahrt, eine nützliche Psychokraft zukommen lassen. Er benutzt übrigens ein sehr kleines Glas. Mittlerweile arbeiten die Bedlam Boys in erster Linie als sprechende Muskeln oder als Einschüchterer, und wenn die Geschäfte schlecht laufen, verdienen sie sich als Freiberufler ihr Nadelgeld. Entweder sagte man zu, ihnen regelmäßige Versicherungsprämien zukommen zu lassen, oder sie garantierten, dass der betreffenden Firma Schlimmes widerfahren würde. Genauer gesagt, sie standen plötzlich auf der Türschwelle und demonstrierten an jedem, der zufällig gerade anwesend war, ihre schreckliche Psi-Fähigkeit. Die Boys konnten bei jedem, der sich in unmittelbarer Nähe befand, per Gedanken Phobien und Manien aller Art auslösen. Derzeit beschossen sie Personal und Gäste des Hot&Spicy mit sämtlichen Ängsten und Beklemmungen, die ihnen einfielen, und grinsten dabei breit.


      Der Laden war voller schreiender, weinender Menschen, die hilflos zwischen umgestürzten Tischen umhertorkelten, blind für alles außer den Schrecken, die man in ihren Geist gerammt hatte. Personal und Gäste gleichermaßen hielten ihre Köpfe umklammert, schlugen mit zitternden Armen um sich und flehten auf erbärmliche Weise um Hilfe. Manche lagen weinend am Boden, ohne Hoffnung, und zuckten wie Epileptiker. Und inmitten all dieses Schreckens und Chaos standen hoch aufgerichtet die Bedlam Boys, sahen sich stolz um, kicherten, lachten und stießen einander mit dem Ellbogen an, während sie Menschen in die Hölle schleuderten.


      Es waren vier, und sie sahen einander so ähnlich, dass sie hätten geklont sein können. Sie hatten makellose, schweinchenrosa Haut, vollkommene, strahlend weiße Zähnen und perfekt sitzende Frisuren. Man schien sie nur an der Haarfarbe unterscheiden zu können. Alle trugen sie sternengesprenkelte weiße Overalls mit großem Frontausschnitt, der jede Menge behaarter Brust sehen ließ. Sie wirkten fast glamourös, bis man genauer hinschaute. Sie alle sahen aus wie verlebte Adonisse, ihre einst gutaussehenden Gesichter, von Maßlosigkeit geprägt, trugen jetzt grausame Züge, ganz wie die gefallenen Idole, die sie waren.


      Die Filiale war zur Hauptstadt der Panikattacken geworden. Leute heulten, kreischten und schluchzten bitterlich, weil sie plötzlich und völlig grundlos Angst vor Spinnen, Stürzen, näherkommenden Wänden, weiten Räumen oder räumlicher Enge hatten. Hätten sie sich einen Augenblick sammeln können, hätten sie erkannt, dass diese Ängste nicht real waren, aber die Hysterie, die ihren Kopf erfüllte, ließ keinen Platz für rationales Denken. Da waren nur Angst, Schrecken und nirgends ein Ausweg. Manchen Mitarbeitern und Gästen hatten die Bedlam Boys Angst vor wirklich obskuren Dingen suggeriert. Die Jungs gaben gern an, und so gab es Angst vor schrumpfenden und verschwindenden Genitalien, die Angst davor, plötzlich mit französischem Akzent zu sprechen, die Angst, andere könnten ihre Urlaubsphotos herumzeigen oder die Angst davor, seine Jacke nicht mehr zu finden.


      Das war zum Teil fast komisch, bis ich einen Kunden sah, der sich mit den Fingernägeln lange, blutige Furchen in die Arme grub, weil er versuchte, all die Käfer zu entfernen, die vermeintlich überall auf ihm herumkrabbelten. Ein anderer Mann riss sich mit den Fingern die Augen aus, warf sie auf den Boden und trampelt darauf herum, weil er nicht sehen wollte, was zu sehen man ihn zwang. Auf dem Boden wanden sich Menschen und schrien, gefangen in den Klauen von Hirnschlägen, Herzattacken und spastischen Zuckungen. Die Bedlam Boys betrachteten ihr Werk und lachten und lachten.


      „Das ist sogar mir zuviel“, sagte Suzie ausdruckslos. „Gib mir die sprechende Pistole, Taylor.“


      „Zum Teufel, nein“, erwiderte ich rasch. „Spar dir das für die Engel auf. Sie jetzt zu benutzen, wäre wirklich zu dick aufgetragen. Das Risiko, sie gegen etwas anderes einzusetzen, ist zu groß. Sei nicht ungeduldig, Suzie. Ich weiß, du willst das Ding unbedingt ausprobieren, aber es ist kein Handbuch dabei. Wir haben keine Ahnung von seinen Nebenwirkungen oder Nachteilen.“


      „Was gibt es da schon zu wissen? Es ist eine Schusswaffe. Zielen und abdrücken.“


      „Nein, Suzie. Wir brauchen die sprechende Pistole nicht, um mit billigen Strolchen wie diesen hier fertigzuwerden.“


      „Was schlägst du statt dessen vor?“, fragte Suzie mit bereits sehr strapazierter Geduld in der Stimme. „Ich kann von hier aus mit der Schrotflinte nicht das Feuer eröffnen. Zu viele Unschuldige im Weg. Aber wir können auch nicht riskieren, näher ranzugehen, denn dann wirken die Kräfte der Jungs auch auf uns.“


      „Wovor, außer vorm Aufräumen, solltest du denn Angst haben? Solange wir unseren Geist gegen sie abschirmen, können sie uns nichts tun.“


      Sie sah mich zweifelnd an. „Bist du dir da sicher?“


      „Nicht wirklich. Aber so sagte man mir, und wir können nicht einfach hier stehen und nichts tun.“


      Doch während wir noch dastanden und diskutierten, sah sich einer der Bedlam Boys um und entdeckte uns. Er schrie auf, und alle vier Boys richteten ihre Kraft auf uns, wobei sie an die äußersten Grenzen ihrer Reichweite gehen mussten. Ihr Zauber traf uns, und Angst bohrte sich in mein Hirn wie ein gläserner Scherbenregen. Konzentration und Willenskraft halfen mir überhaupt nichts.


      ***


      Ich war allein und stand in den Ruinen Londons, in der Nightside der Zukunft. Ich war schon einmal hier gewesen, hatte dies dank einer Zeitanomalie schon einmal gesehen. Eine mögliche Zukunft voller Tod und Zerstörung, und all das war angeblich meine Schuld. Denn so weit ich in dem purpurnen Zwielicht sehen konnte, war ich umgeben von eingestürzten Gebäuden und Meeren von Schutt. Am fast sternenlosen Himmel stand kein Mond, die unbewegte Luft war bitterkalt, und irgendwo in den tiefsten, finstersten Schatten war etwas verborgen und beobachtete mich. Ich spürte seine Anwesenheit, groß und schrecklich, mächtig und gewaltig, und es kam immer näher. Es kam, mich zu holen, und sein Atem stank nach Blut und Schrecklicherem. Ich wollte fliehen, aber ich konnte nirgends hin, konnte mich nirgends verstecken. Es war jetzt ganz nah bei mir. So nah, dass ich sein begieriges Schnaufen hören konnte. Es kam, mich zu holen, mich von allem wegzureißen, was ich kannte und liebte, und sich mich endlich zueigen zu machen. Der schreckliche Schatten, der auf alles fiel, was ich tat, der mein Leben seit meiner Geburt beherrschte. Nahe jetzt, gewaltig und mächtig. Eine große, finstere Gestalt, die alles zu zerstören drohte, was ich so mühsam aus mir gemacht hatte.


      Ich wusste, was es war. Ich kannte seinen Namen, und dieses Wissen machte mir mehr Angst als alles andere. Dass sie mich endlich holen kam, nachdem sie mich mein ganzes verdammtes Leben lang verfolgt hatte. Es war fast eine Erleichterung, ihren Namen zu sagen.


      Mutter ... flüsterte ich.


      Als ich meine Furcht, jene unbekannte Kreatur, die mich geboren und dann im Stich gelassen hatte, benannt hatte, war ich plötzlich so voller Zorn, dass nichts auf der Welt leichter war, als die Furcht zu verdrängen und zu leugnen. Meine geistigen Schilde fuhren sich der Reihe nach ruckartig hoch, und die tote Welt rings um mich herum bebte, wurde flach, grau und wenig überzeugend. Ich schob die Bedlam Boys mit fast verächtlicher Leichtigkeit aus meinem Geist und war im Nu wieder in der Hot&Spicy-Filiale.


      Ich war auf dem dreckigen Fußboden auf die Knie gefallen, und mein ganzer Körper zitterte von der Belastung, der man mich unterzogen hatte. Suzie kniete neben mir, völlig verloren in sich, und Tränen liefen ihr aus großen, blicklosen Augen unkontrolliert übers Gesicht. Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter, und in diesem Augenblick sah ich, was sie sah.


      ***


      Suzie lag, mit breiten Lederriemen festgeschnallt, in einem Krankenhausbett und hatte sich bereits heiser geschrien. Dennoch warf sie sich weiter gegen die Lederriemen, aber diese waren viel stärker als sie. Also konnte die sonst so harte Kämpferin nur daliegen und hilflos zusehen, wie ihre Angst langsam und mühevoll über den Zimmerboden auf sie zugekrochen kam. Flintensuzies manifestierte Angst war klein und schwach, aber ihre Entschlossenheit gab ihr Kraft. Sie war weich, scharlachrot und noch fast amorph und zog eine unterbrochene Blutspur hinter sich her, während sie langsam auf die Söldnerin zukroch. Sie war fast an deren Bett, als sie unter Schmerzen den übergroßen Kopf hob und Suzie ansah.


      Und nach ihrer Mami rief ...


      Es kostete mich alle Kraft, die ich noch hatte, meine geistigen Schilde auch um Suzie zu legen und sie da raus, zurück in die wache Welt zu zerren. Sie riss sich sofort von mir los, kniete allein auf dem Boden und umschlang mit den Armen fest ihren Oberkörper, als habe sie Angst, auseinanderzubrechen. Ihr Gesicht war eine verzerrte Maske der Empörung und des Schreckens, und von ihrem Kinn tropften immer noch Tränen. Es war regelrecht schockierend, sie so verletzlich, so verletzt zu sehen. Ich hatte immer geglaubt, nichts könne Flintensuzie etwas anhaben. Ich streckte zögernd die Hand nach ihr aus; dann fiel der Blick ihrer verweinten Augen auf die Bedlam Boys, und sie griff nach der Schrotflinte im Holster auf ihrem Rücken. Die Jungs starrten uns an, erstaunt, dass wir ihre Kraft hatten abschütteln können. Ich setzte die dunkle Seite meiner Gabe ein. Einen Augenblick lang hätte alles passieren können – da kam der Engel.


      Eine reine, überwältigende Präsenz erfüllte plötzlich das Restaurant, schlug gegen die Wände und unterdrückte alles andere. Die Kräfte der Bedlam Boys erloschen augenblicklich, ausgeblasen wie vier winzige Kerzen in einem Hurrikan. Sie standen einfach nur da und blinzelten den Engel dumm an. Zuerst sah dieser aus wie ein grauer Mann in einem grauen Anzug, in jeder Hinsicht so durchschnittlich, dass er fast schon generisch wirkte. Man konnte ihn nicht richtig ansehen, sondern lediglich aus dem Augenwinkel einen Blick auf ihn erhaschen. Dann wurde er immer realer, fester, gegenwärtiger, bis man nirgends anders mehr hinsehen konnte. Der Engel hob den grauen Kopf, sah die Jungs an und verwandelte sich plötzlich in eine Feuersäule in Menschengestalt. Das Licht, das von ihm ausging, war grell, blendend und zu hell, um direkt hineinblicken zu können. Gewaltige, leuchtende Schwingen, die Funken sprühten und Feuer spien, öffneten sich auf seinem Rücken. Es stank nach Ozon und brennenden Federn. Die Bedlam Boys starrten wie gebannt ins Zentrum dieses schrecklichen Lichts – und erstarrten zu Salz.


      Eben noch waren sie lebende, atmende Menschen gewesen, und im nächsten Augenblick waren sie vier Salzsäulen, bleicher als der Tod, aber noch immer in ihren dummen, sternengesprenkelten, weißen Overalls. Und alle vier starren weißen Gesichter schrien entsetzlich, lautlos, für immer. Personal und Gäste der Filiale waren wieder frei von ihren aufgepfropften Ängsten, hatten jetzt aber etwas Reales, wovor sie sich fürchten konnten. Sie schrien, heulten und rannten auf die offene Tür zu. Ich riss Suzie rückwärts aus dem Weg, als die panischen Menschen an uns vorbeistampften und in ihrem verzweifelten Bedürfnis zu entkommen aufeinander losgingen und sich gegenseitig die Gesichter zerkratzten. Mir war sehr danach, mich ihnen anzuschließen. Die schiere Präsenz des Engels war zutiefst verstörend, wie alle Autoritätspersonen, von denen man wusste, dass sie hinter einem her waren, in einer Person vereint. Ich hatte von jeher ein Problem mit Autoritäten.


      Der Engel machte eine Geste mit einer helleuchtenden Hand, und eine der Salzsäulen fiel um und zerbrach. Suzie schlug mir heftig auf den Arm, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      „Die Waffe, Taylor. Verdammt, gib mir die Waffe. Gib mir die sprechende Pistole!“


      Sie hatte ihre Stimme wieder unter Kontrolle, aber ihr Blick war entrückt und wild. „Nein“, sagte ich. „Ich darf sie zuerst ausprobieren.“


      Ich riss die Schachtel aus meiner Innentasche. Sie fühlte sich unangenehm warm an. Ich klappte den Deckel auf und nahm die sprechende Pistole heraus. Das Behältnis fiel unbeachtet zu Boden, während ich wie gelähmt dastand, unfähig, auch nur den kleinsten Körperteil zu bewegen. Auf meiner Haut kribbelte es, weil mich der Kontakt mit der Knarre aus Fleisch anwiderte. Es war, als hielte man Händchen mit einer schon lange toten Leiche, die auf schreckliche Weise aber noch extrem aktiv ist. Sie fühlte sich heiß, verschwitzt und fiebrig an, krank aber zugleich mächtig. Die sprechende Pistole war erwacht. Sie atmete feucht in meiner Hand, und ihre langsamen, schweren Gedanken krochen träge über meinen Frontlappen. Die Waffe war wach und wollte benutzt werden. Gegen alles. Sie brannte darauf, jene Worte rückwärts zu sagen, welche die Schöpfung der gesamten stofflichen Welt rückgängig machen würden. Sie war geschaffen worden, um Engel zu vernichten, aber im Laufe der vielen, vielen Jahre war ihr Hunger größer geworden, und doch war die Waffe darauf angewiesen, dass andere sie benutzten, den aus einem Zahn geformten Abzug betätigten, und das hasste sie. Sie hasste mich. Sie hasste alles Lebende. Die sprechende Pistole zwang mir ihre schmutzigen Gedanken auf, entschlossen, mich zu kontrollieren und zu bezwingen, mich zu ihrer Waffe zu machen. Ihre Gedanken und Gefühle waren in keiner Weise menschlich. Es war, als hätten Tod, Verfall und Zerstörung eine Stimme gefunden und kranken Ehrgeiz entwickelt. Sie kannte meinen Namen und brannte darauf, ihn zu sagen.


      Es bedurfte all meiner Selbstbeherrschung, all meiner rigiden Selbstdisziplin und aller Empörung, welche die Bedlam Boys in mir geweckt hatten, meine Faust krampfhaft Finger um Finger zu öffnen, bis die sprechende Pistole mir aus der klebrigen Hand fiel und auf den Boden prallte, ohne allerdings ihr trotziges Heulen in meinem Geist einzustellen. Ich blendete es aus, schob es hinter meine stärksten Schilde und lehnte mich zitternd und bebend an die Wand hinter mir.


      Der Engel war fort. Er hatte die sprechende Pistole gesehen, und das hatte ausgereicht.


      Im Restaurant war es jetzt ganz still. Personal und Gäste waren fort, der Engel war geflohen, und die Bedlam Boys zu Salz erstarrt. Nur Suzie und ich blieben noch übrig. Ich zitterte am ganzen Leib, und meine Hände trommelten einen lauten Marschrhythmus gegen die Wand. Mein Geist fühlte sich an, als habe ihn jemand vergewaltigt. Ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen rannen. Walker hatte recht gehabt. Manche Heilmittel sind viel schlimmer als die Krankheiten. Ich sah hinab auf die Waffe, die da neben ihrem Behältnis auf dem Fußboden lag, brachte es aber nicht über mich, die Hand auszustrecken und das verdammte Ding nochmals anzufassen. Also kniete Suzie nieder und tat es für mich, schloss den Behälter um die Waffe, ohne sie dabei selbst zu berühren. Sie ließ die Schachtel in ihre Jackentasche gleiten und stand dann geduldig neben mir, während ich mich wieder aufrappelte. Mehr Trost konnte sie mir nicht bieten.


      Recht bald hörte das Zittern auf, und ich war wieder ich selbst. Ich war müde, hundemüde, körperlich und seelisch, als hätte ich eine Woche lang nicht geschlafen. Ich wischte mir mit den Händen die trocknenden Tränen aus dem Gesicht, zog ein paarmal die Nase hoch und schenkte Suzie das beste aufmunternde Lächeln, das ich zustande brachte. Es fühlte sich einigermaßen überzeugend an. Suzie nahm es, wie es gemeint war, und nickte knapp, wieder ganz Profi. Blanke Gefühle haben Suzie noch nie behagt.


      „Ich werde das Behältnis tragen“, erklärte sie. „Ich bin mit Waffen vertrauter als du.“


      „Es ist nicht nur eine Waffe, Suzie.“


      Sie zuckte die Achseln. „Dieser Engel. Glaubst du, er kam von Oben oder Unten?“


      Nun war es an mir, die Achseln zu zucken. „Ist das wichtig, Suzie? Als die Bedlam Boys uns in unseren Ängsten gefangen hatten, sah ich einen Augenblick lang, was du sahst ...“


      „Darüber werden wir nicht reden“, sagte Suzie ausdruckslos. „Nicht jetzt. Nie. Wenn du mein Freund bist.“


      Manchmal muss man als Freund wissen, wann man Dinge auf sich beruhen lassen und seine blöde Klappe halten muss. Also stieß ich mich von der Wand ab und ging zur nächsten der drei verbliebenen Salzsäulen. Suzie folgte mir. Die verstreuten Überreste der zerbrochenen Statue knirschten laut unter unseren Füßen. Ich sah in die drei weißen Gesichter, die nun auf ewig in einem Augenblick des Entsetzens gefangen waren. Manchmal glaube ich, das gesamte Universum wird mit Ironie betrieben.


      „Nun, das war’s wohl mit unseren Chancen, den Aufenthaltsort des Sammlers zu ermitteln“, resümierte Suzie mit absolut ruhiger, entspannter Stimme und ebensolchem Gesicht.


      „Nicht unbedingt“, sagte ich. „Erinnere dich an die erste Regel für Privatdetektive: im Zweifelsfall die Taschen nach Hinweisen durchsuchen.“


      „Ich dachte, die erste Regel lautet: Warte, bis der Scheck des Auftraggebers gutgeschrieben ist?“


      „Besserwisserin.“


      Es dauerte eine Weile, aber schließlich fanden wir eine einzelne, geprägte Karte, die einen Auftritt Nasty Jack Starlights im alten Styx-Theater für just diesen Tag ankündigte. Oder besser, für diese Nacht.


      „Starlight ist also wieder in der Stadt“, murmelte ich. „Hätte nicht gedacht, dass die Jungs auf den stehen.“


      „Da muss es eine Verbindung geben“, sagte Suzie. „Ich weiß genau, dass Starlight früher einige Stücke für den Sammler aufgetrieben haben soll.“


      „Gehen wir mit dem Mann reden“, schlug ich vor. „Mal sehen, was er weiß.“


      „Gut“, sagte Suzie. „Ich bin in der Stimmung, sehr deutlich mit jemandem zu reden. Möglicherweise gar unter Zuhilfenahme körperlicher Gewalt.“


      „War das je anders?“, fragte ich großzügig.


      ***


      Wir gingen durch die Straßen der Nightside, durch eine belagerte Stadt. Überall waren jetzt Engel, segelten über den Nachthimmel, schossen herab, um sich immer neue Opfer mitten von der Straße zu holen und verbreiteten Schrecken und Verwüstung. Man hörte Schreie und Weinen, Explosionen und das Knistern von Flammen. Dunkle Rauchwolken erhoben sich zu allen Seiten aus brennenden Gebäuden. Menschen flohen auf die Straßen, als Häuser, Firmen und Verstecke hinter ihnen in Schutt und Asche zerfielen. Überall, wo ich hinsah, standen Salzsäulen, und Körper waren auf Laternenpfähle gespießt. Verbrannte, geschwärzte Leichen türmten sich in der Gosse, und einmal sah ich jemanden, dem man das Innerste zuäußerst gekehrt hatte, der aber noch schrecklich lebendig war und litt. Suzie erlöste ihn von seinem Leid. In der Nightside war der Jüngste Tag angebrochen, und er war nicht schön anzusehen. Überall ertönten Schüsse und explodierten Brandbomben, und dann und wann spürte ich, wie das Gespinst der Welt erzitterte, wenn irgendein armer, verzweifelter Narr große Magie gegen die vorrückenden Engel ins Feld führte. Nichts hielt sie auf oder bremste sie auch nur in ihrem Treiben. Graue Männer in grauen Anzügen standen unnatürlich still in Torbögen, schauten aus Gassen oder kamen unversehrt aus in Flammen stehenden Gebäuden. Sie waren überall, und die Leute rannten heulend vor ihnen davon wie Vieh, das zur Schlachtbank getrieben wird.


      Suzie und ich waren noch keine fünf Minuten auf der Straße, als ein Engel aus dem Nachthimmel herabstieß und mit weit gespreizten flammenden Schwingen direkt auf mich zuschoss, gleißend wie ein vergehender Stern, wild und unaufhaltsam. Ich warf ihm meinen vielsagendsten, stechendsten Blick zu, aber er kam trotzdem immer näher. Suzie zog die Schachtel mit der sprechenden Pistole aus ihrer Jacke, und der Engel änderte augenblicklich den Kurs, fegte über unsere Köpfe hinweg und jagte hinter uns die Straße entlang wie ein schneeweißer Komet. Suzie und ich blieben stehen und sahen einander an. Die Söldnerin wog den Behälter in der Hand.


      „Schätze, das mit der sprechenden Pistole hat sich herumgesprochen.“


      „Soviel zum Überraschungsmoment“, sagte ich.


      Sie schnaubte. „Ich würde das Element der nackten Bedrohung jederzeit vorziehen.“


      Wir gingen weiter die Straße entlang, schlenderten, während alle anderen rannten, und Blut und Chaos umflossen uns. Suzie steckte das Behältnis mit der Pistole wieder ein und rieb sich dann unbewusst immer wieder die Hand an der Jacke, als wolle sie diese sauber wischen.


      ***


      Das Styx war ein altes, verlassenes Theater, das deutlich abseits der Hauptverkehrswege in einem der ruhigeren, weniger geschäftigen Bezirke der Nightside lag. Im Alltag der Nachtseite der Stadt spielen sich so viele Dramen ab, dass die meisten Leute keinen großen Bedarf für Theater haben, aber irgendwo müssen sich eitle, snobistische Leute ja in der Öffentlichkeit sehen lassen können. Suzie und ich blieben vor dem großen, in sich zusammensackenden Gebäude stehen und betrachteten es vorsichtig aus sicherer Entfernung. Es war nicht sonderlich beeindruckend. Die gesamte, mit Brettern vernagelte Front war mit herunterhängenden, einander überlappenden Plakaten örtlicher Rockbands, politischer Versammlungen und religiöser Feste bedeckt. Das einst stolze Schild über der Doppeltür war mit Dreck und Ruß verklebt.


      In der Nightside steht normalerweise kein Gebäude lange leer; irgendwer kann es immer brauchen. Aber hier war das anders. Vor etwa dreißig Jahren hatte bei einer Aufführung von Macbeth irgendein armer Narr versucht, einen Höllenschlund zu öffnen, und so etwas treibt den Wert einer Immobilie enorm in den Keller. Die drei Hexen töteten und fraßen den Verantwortlichen, konnten aber nicht wieder schließen, was er teilweise schon geöffnet hatte. Die Autoritäten mussten eine Troubleshooterin von außerhalb, eine gewisse Augusta Moon, hinzuziehen, und obwohl sie das Ding fester zunähte als einen Froscharsch, hinterließ der Vorfall einen üblen Nachgeschmack in jedermanns spirituellem Mund. Selbst erfolglose Höllenschlünde können den Ruf eines ganzen Viertels beeinflussen.


      Es war wenig überraschend, dass die Doppeltür des Theaters verschlossen war, also trat Suzie sie ein, und wir schlenderten nonchalant ins Foyer. Es war schmutzig und staubig, und überall hingen dicke Schichten von Spinnweben. Die Schatten waren sehr finster, und die unbewegte Luft roch muffig und sauer. Staubkörnchen tanzten langsam durch die Lichtstrahlen, die uns durch die offene Tür hereingefolgt waren, als hätte das Eindringend des Lichts sie aufgescheucht. Der ehemals weiche Teppich unter unseren Füßen war trocken und brüchig. Das ganze Gebäude roch nach verblichener Nostalgie, nach lange vergangenen, besseren Zeiten. Es war, als träte man zurück in die Schatten der Vergangenheit. Alte Plakate, die für alte Aufführungen warben, hingen noch stur an der Wand, vergilbt und voll Fliegendreck. Die Patchwork Players präsentieren: Marlowes König Lier, Websters Der Rechtsfall des Satans, Ibsens Wildentenragout. Es gab kein Anzeichen dafür, dass in den letzten dreißig Jahren jemand hiergewesen war.


      „Merkwürdiger Name für ein Theater“, meinte Suzie schließlich, und ihre Stimme hallte laut durch die Stille. „Was ist eigentlich ein Styx?“


      „Der Styx ist ein Fluß in der Hölle“, sagte ich. „Er besteht aus den Tränen der Selbstmörder. Manchmal beunruhigt es mich, dass ich solche Dinge weiß. Vielleicht war das Theater auf Tragödien spezialisiert. Kann sein, dass wir hier falsch sind, Suzie. Sieh dich um. Diesen Staub hat seit Jahren niemand mehr aufgewirbelt.“


      „Woher kommt dann“, fragte Suzie, „diese Musik?“


      Ich hörte genau hin, und tatsächlich erklangen von irgendwo über uns leise Musikfetzen. Suzie zog ihre Schrotflinte, und wir durchquerten das Foyer und näherten uns dem Zugang zum Zuschauerraum. Die Musik war hier definitiv lauter. Wir stießen die Türen auf und betraten das eigentliche Theater. Es war sehr dunkel, und wir standen eine Weile still da, damit sich unsere Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnen konnten. Auf der Bühne sang und tanzte, von zwei Lichtkegeln verfolgt, Nasty Jack Starlight mit seiner Partnerin, einer lebensgroßen Lumpenpuppe.


      Das Lied war ein alter Klassiker aus den sechziger Jahren, „The Carnival Is Over“ von den Seekers. Nasty Jack Starlight sang fröhlich mit und steppte dazu auf der staubigen Bühne mit mehr Stil als Präzision. Er war als Pierrot verkleidet, in einem Harlekinanzug mit schwarzweißer Rautierung. Sein Gesicht war als grinsender Totenschädel geschminkt, mit dunklen, tiefen Augenhöhlen und weißen Zähnen, die auf seine lächelnden Lippen gemalt waren, und oben auf seinem Kopf saß schief eine Matrosenmütze. Er war groß und schlaksig und tanzte mit mehr Entschlossenheit als Anmut, während er das melancholische Lied mitsang.


      Nasty Jack Starlight legte voll grimmiger Heiterkeit einen Twostep mit seiner Partnerin aufs Parkett, einer als Colombina verkleideten lebenden Lumpenpuppe. Sie war fast so groß wie er, und ihre Arme und Beine waren erstaunlich biegsam, als sie tanzte, da ihr ja keine Gelenke Einschränkungen auferlegten. Sie wirkte in ihrem bunten Flickenkleid und mit ihrem Gesicht aus straff gespannter weißer Seide, auf die mit grellbunten Farben grobe Züge aufgemalt waren, auf traurige Weise erotisch. Ihre Bewegungen waren auf verstörende Weise sexuell aufgeladen, ihr Tanz provozierte mit jeder lasziven Bewegung.


      Pierrot und Colombina hüpften über die gesamte Bühne, nutzten den Platz, tanzten, sprangen und drehten Pirouetten in den beiden Verfolgerkegeln, die ihnen getreu auf den Fersen blieben, wo auch immer sie sich hinbewegten. Ich sah nach hinten und oben, aber es war nirgends die Quelle der Lichtkegel zu sehen. Sie waren einfach da. Auch die Musik schien aus dem Nichts zu kommen. Sie wechselte abrupt zu „Sweet Little Jazz Baby, That’s Me“, einem Hit der Goldenen Zwanziger, und Pierrot und Colombina tanzten aufeinander zu und gaben in einem wilden Charleston alles. Ihre Füße erzeugten keinerlei Geräusch auf der Bühne. Die Musik klang verzerrt und hatte einen unheimlichen Hall, als müsse sie einen langen Weg bis ins Theater zurücklegen und habe unterwegs einen Teil ihrer selbst verloren. Und trotz aller Mühe, die sich Nasty Jack Starlight und seine Partnerin mit ihrem Auftritt gaben, wirkte er insgesamt platt und glanzlos. Er war nicht ansprechend, es fehlten Charisma und Gefühl. Doch das zahlreich erschienene Publikum war in Ekstase, tobte vor schierer emotionaler Verzückung.


      Das Publikum.


      Nasty Jack Starlight und seine lebende Lumpenpuppe sangen und tanzten für die Toten. Nun, da sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah ich, dass die Logen voller Zombies, Vampire, Mumien, Werwölfe und Geister unterschiedlicher Dichte waren. Alle Arten von Untoten oder Halblebenden, welche die Nightside zu bieten hatte, waren auf der Grundlage eines strengen Nichtangriffspaktes, der nirgends anders auch nur fünf Minuten Bestand gehabt hätte, im Styx zusammengekommen. Hier aber wollte niemand den Waffenstillstand stören; es hätte keiner gewagt. Dies war der einzige Ort, an dem sie ein klein wenig von ihrer verlorenen oder abgestreiften Menschlichkeit wiederfinden, sich erinnern konnten, wie es sich angefühlt hatte, zu leben.


      Die Vampire sahen in ihren eleganten Fräcken und Ballkleidern aus, als seien sie im Theater zu Hause, und nippten anmutig Blut aus diskreten Thermosflaschen, die kreisten. Im Vergleich zu ihnen wirkten die Mumien in ihren immer mehr vergilbenden Binden eindeutig düster und dreckig, und wenn sie applaudierten, erhoben sich Staubwolken. Die Werwölfe drängten sich zusammen und heulten zu der Musik mit; ihr Leitwolf hob sich durch eine beeindruckende Lederjacke aus Menschenhaut ab, auf deren Rücken die Worte „Rudelführer“ tätowiert waren. Die Ghule blieben weitgehend für sich und naschten Finger aus einer Verpackung vom Schnellimbiss. Die Zombies neigten dazu, ganz ruhig dazusitzen und applaudierten sehr vorsichtig, damit nichts abfiel. Sie saßen so weit von den Ghulen entfernt wie möglich. Die Geister reichten von kompletten Manifestationen bis zu blassen, nebelhaften Gestalten; manche davon waren so verweht, dass ihre Hände durch einander hindurchfuhren, wenn sie zu klatschen versuchten. Andere mussten ihr gesamtes Gefühl für die eigene Persönlichkeit aufbieten, nur um nicht durch ihre Stühle zu rutschen. Doch ob Tote, Untote, Halbmenschen oder Fastgarnichtmenschen – sie alle schienen einen Heidenspass zu haben. Sie lachten und jubelten, seufzten und weinten und applaudierten unisono, als reagierten sie auf das Geschehen auf der Bühne, auch wenn ihre Reaktionen mit dem Auftritt nur wenig zu tun zu haben schienen.


      Nasty Jack Starlight trat ausschließlich vor den Toten oder denen, die sich von ihrer ursprünglichen Menschlichkeit weit genug entfernt hatten, auf. Er erinnerte sich für sie an alte Gefühle, evozierte diese durch Gesang und Tanz und ließ sie sein Publikum empfinden. Er gab seinen Zuhörern das Gefühl, wieder zu leben, und sei es nur vorübergehend. Seine Stammgäste zahlten sehr gut für diese Illusion des Lebens, die er ihnen für ein Weilchen schenkte ... und während sie in Gefühlen aus zweiter Hand schwelgten, trank Starlight von ihrer widernatürlichen Vitalität, saugte sie ihnen beim Tanzen aus, labte sich an ihren unmenschlichen Energien wie ein glücklicher kleiner Parasit. Er hatte viele Lebensalter so gelebt und wollte noch viele weitere leben. Vor langer Zeit hatte er mit etwas, dessen Namen laut zu sagen er sich noch immer fürchtete, einen wirklich üblen Pakt geschlossen, und jetzt konnte er es sich nicht mehr leisten zu sterben. Niemals.


      All das musste ich Suzie erklären. Sie hatte sich noch nie für Theater interessiert. Am Ende schnaubte sie unbeeindruckt.


      „Was hat es mit der Lumpenpuppe auf sich?“, fragte sie.


      „Es heißt, sie war einst ein Mensch und Jack Starlights Geliebte. Er brauchte eine Tanzpartnerin, war aber keineswegs geneigt, zu teilen, was er sich von seinem Publikum holte. Also ließ er sie zu dem machen, was sie heute ist. Eine lebende Lumpenpuppe, uneingeschränkt folgsam, eine Partnerin, die jeder seiner Bewegungen und Launen folgt, ohne sich je zu beklagen. Natürlich ist das schon lange her ... sie ist inzwischen wahrscheinlich ziemlich verrückt. Wenn sie Glück hat. Jetzt weißt du, warum man ihn Nasty Jack Starlight nennt.“


      „Wer war sie ursprünglich?“, bohrte Suzie nach und funkelte die Bühne an.


      „Das weiß niemand mehr. Außer natürlich Jack, und der sagt kein Wort. Er ist ein fieser kleiner Kerl. Komm, gehen wir hoch und versauen ihm den Tag.“


      „Ja, gehen wir. Vielleicht verpasse ich ihm auch gleich einen Haltungsschaden, wenn ich schon dabei bin.“


      Wir schritten Seite an Seite durch den Mittelgang. Die Toten auf den Plätzen direkt am Gang sahen sich nicht einmal um, als wir vorbeigingen, völlig gefesselt von der Darbietung auf der Bühne und den alten Gefühlen, die durch die Überreste ihrer Herzen schwappten. Es lag Magie in der Luft, und sie hatte nichts mit Hexerei zu tun. Immer weiter tanzten sie, Pierrot und Colombina, Harlekin und seine Lumpenpuppe, unermüdlich, während die Musik unaufhaltsam von einer sentimentalen Weise zur anderen wechselte ... als bräuchten sie keine Pausen. Als müssten sie nicht Atem oder Kraft holen, und vielleicht mussten sie das ja auch nicht. Er trank die Lebenskraft, und sie ... sie war schließlich nur eine Lumpenpuppe, deren große Augen und lächelnde Lippen nur aufgemalt waren. Beide litten nicht mehr unter den Einschränkungen des Menschseins. Sie gaukelten ihrem Publikum Liebe und Zärtlichkeit vor und meinten nichts davon. Es war alles nur gespielt.


      Suzie und ich sprangen auf die Bühne, und alles hielt inne. Die Musik brach ab, und Starlight und seine Lumpenpuppe hörten sofort auf zu tanzen. Sie standen beide sehr still in ihrem jeweiligen Scheinwerferkegel, während Suzie und ich auf sie zugingen. Nasty Jack Starlight nahm eine elegante, ruhige, entspannte Pose ein und lächelte sein Totenschädellächeln, während seine Augen hell aus dunklen Höhlen hervorblitzten. Die Lumpenpuppe war mitten in der Bewegung erstarrt, ihr Kopf war abgewandt, die Arme und Beine in unmöglichen Winkeln eingefroren, unmenschlich biegsam. Das Publikum war nur einen Augenblick lang still, als wir die Darbietung störten, dann brach es in einen Sturm von Buhrufen, Schreien und Beleidigungen aus, der rasch in Schmähungen und offene Drohungen überging. Suzie funkelte in den Zuschauerraum, aber das brachte wenig. Ich wandte mich um und schenkte den Schreihälsen meinen gelungensten nachdenklichen Blick, und alle verstummten.


      „Ich bin beeindruckt“, sagte Suzie leise.


      „Ich ehrlich gesagt auch“, räumte ich ein. „Aber sag es niemandem. Jack Starlight! Lange her, nicht wahr, Jack? Bist du immer noch auf deiner Welttournee durch die Nightside?“


      „Ich spiele noch immer vor vollen Häusern“, sagte Starlight lässig, „und da heißt es, das Theater sei tot ...“ Seine Stimme war sanft und präzise, völlig akzentfrei und ließ in keiner Weise auf seine Herkunft schließen. Er hätte von überall und aus jeder Zeit stammen können. Sein unerschütterliches Lächeln war sehr breit, und er blinzelte nie. „Wissen Sie, die meisten Zwischenrufer haben wenigstens den Anstand, auf ihren Plätzen zu bleiben. Was wollen Sie, Taylor? Sie stören ein Genie bei der Arbeit.“


      „Wir haben deine Karte bei einem der Bedlam Boys gefunden“, antwortete ich. „Sie arbeiteten für den Sammler.“


      „Ich höre, Sie benutzen das Präteritum. Muss ich davon ausgehen, dass die kleinen Scheißer alle tot sind? Oh je, Taylor, Sie sind ja richtig hart geworden, seit Sie wieder da sind.“


      „Erzähl mir von der Karte, Jack“, sagte ich und korrigierte seine Annahme bewusst nicht. „Was hast du mit dem Sammler zu tun?“


      Er zuckte recht lässig die Achseln. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Der Sammler hat seine Jungs geschickt, um mir Druck zu machen, weil er gehört hatte, dass ich vor ein paar Jahren in Frankreich einmal fast den Unheiligen Gral in die Finger bekommen hätte. Ich machte auf der Suche nach dem Malteser Falken Ausgrabungen in Rennes-le-Château ...“


      Ich zuckte zusammen. „Ich hätte dich für vernünftiger gehalten, Jack. Suche niemals den Malteser Falken. Das ist die erste Regel für Privatdetektive.“


      Suzie runzelte die Stirn. „Ich dachte, die erste Regel lautet ...“


      „Nicht jetzt, Suzie. Fahr fort, Jack.“


      „Nun, stell dir meine Überraschung vor, als meine Gefährten den Inhalt des verborgenen Grabes auswickelten und wir uns dem Unheiligen Gral gegenübersahen. Danach wurde alles ziemlich unangenehm. Es ist immer traurig, wenn beim Geld die Freundschaft aufhört ... jedenfalls musste ich, nachdem sich der Staub gelegt hatte und das Blut getrocknet war, das Schloß eiligst und mit leeren Händen verlassen. Aber ich bleibe dennoch einer der wenigen, die den Unheiligen Gral tatsächlich mit eigenen Augen gesehen und es überlebt haben, so dass sie davon berichten können.“


      „Wie sah er aus?“, fragte Suzie.


      Nasty Jack Starlight dachte einen Augenblick nach. „Kalt. Hässlich. Verführerisch. Ich war schon damals klug genug, ihn nicht zu berühren. Ich erkenne das Böse, wenn ich es sehe.“


      „Das solltest du auch“, sagte ich. „Du hast schließlich lange genug geübt. Also, was hast du den Bedlam Boys erzählt, als sie vorbeikamen?“


      Er lachte leise. Es war ein dunkles, unangenehmes Geräusch. „Kein verdammtes Wort. Ich habe ihnen in die fetten Ärsche getreten und sie heulend heim zu ihrem Herrchen geschickt. Das wird den Sammler lehren, seine Hunde auf mich zu hetzen. Ihre Ängste konnten gegen meine Gefühle nichts ausrichten. Ich bin ein Meister meines Fachs, vergessen Sie das ja nicht – und das war’s. Mehr kann ich Ihnen über den Unheiligen Gral oder den Sammler nicht sagen. Nur Schiffe, die in der Nightside vorüberfuhren, das ist alles. So – ist zufällig einer von Ihnen beiden im Showgeschäft tätig? Dann seien Sie doch bitte beide so nett, ihren Arsch von meiner Bühne zu schieben. Ich schaffe hier Kunst. Warum ist nie jemand mit einer langen Hakenstange da, wenn man ihn braucht?“


      „Überall in der Nightside sind Engel“, warf ich ein. „Sie suchen jeden, der den Unheiligen Gral kennt oder mit ihm in Verbindung steht, und sie spielen nicht fair. Das müssen sie auch nicht. Sie sind Engel. Nun ist dein Publikum zwar beeindruckend, doch es hätte nicht einmal mit vereinten Kräften den Hauch einer Chance, einen Engel aufzuhalten. Selbst wenn es gewillt wäre, den Versuch zu unternehmen, dich zu schützen, was ich persönlich bezweifle. Die Toten können so launenhaft sein! Wenn du uns andererseits hilfst, den Unheiligen Gral und/oder den Sammler aufzuspüren, werden Suzie und ich dich beschützen.“


      Nasty Jack Starlight schüttelte langsam den Kopf. „Immer wenn man denkt, schlimmer könne es nicht werden ... Engel in der Nightside. Okay! Das war’s. Ich bin raus.“ Er wandte sich dem Publikum zu. „Meine Damen und Herren, die heutige Aufführung wird aufgrund biblischer Intervention abgebrochen. Gute Nacht, Gott segne Sie, ich hoffe, es war auch für Sie gut. Bitte bilden Sie geregelte Schlangen an den Ausgängen. Tut mir leid, keine Rückerstattungen.“


      Er schritt hinüber zu seiner Lumpenpuppen-Partnerin, schnippte energisch mit den Fingern, und sie sackte schlaff über seiner wartenden Schulter zusammen, als sei sie nur mit Stroh und anderem Füllmaterial gestopft, was vielleicht ja auch der Fall war. Starlight schien ihr Gewicht jedenfalls gar nicht zu spüren, als er entschlossen dem seitlichen Bühnenausgang entgegenstrebte. Ich sah keinen Sinn in dem Versuch, ihn aufzuhalten. Er hatte nichts, was ich brauchte, und ein Partner wider Willen würde uns nur ausbremsen. Doch dann blieb Nasty Jack Starlight abrupt stehen, drehte sich nochmals um und schaute zurück, wobei er sich langsam, fast zögerlich bewegte. In diesem Moment bemerkten auch wir anderen, dass außer uns noch jemand auf der Bühne stand. Langsam wandten wir unsere Blicke dem Bühnenhintergrund zu, selbst die Lumpenpuppe hob ihr Seidengesicht. Dort stand hinter uns, still und leise wie ein lebender Schatten, ein grauer Mann in einem grauen Anzug.


      Er wartete, bis wir ihn alle ansahen, dann erstrahlte er wie die Sonne. Es war ein so grelles Licht, dass es Normalsterblichen in den Augen wehtat. Suzie und ich stolperten zurück und schützten unsere Gesichter mit erhobenen Armen. Starlight drehte sich um und rannte auf den Bühnenrand zu. Die über seiner Schulter hängende Lumpenpuppe war die einzige, die den Engel mit ihren dunklen, gemalten Augen bewundernd anstarrte. Das Publikum geriet in Panik und kreischte und schrie entsetzt, während das Wort Engel wie ein Fluch rasch die Runde machte. Geister verschwanden, hörten auf zu existieren wie zerplatzende Seifenblasen. Vampire wurden zu Fledermäusen und flatterten davon. Wer noch die Bürde eines stofflichen Leibes hatte, drängte sich in die Gänge und sprintete auf die Türen zum Foyer zu.


      Der Engel wurde zu einer Flammensäule in Menschengestalt und spreizte seine leuchtenden Schwingen weit, strahlend, schrecklich und glühend vor Pracht. Es stank nach brennendem Fleisch und schmelzendem Metall. Die über Jacks Schulter hängende Lumpenpuppe ging in Flammen auf. Sie züngelten unglaublich schnell an ihr empor und verzehrten die Puppe von Kopf bis Fuß, doch noch immer starrte sie den Engel bewundernd an. Starlight schrie vor Schmerz und Wut auf und schleuderte seine Partnerin von sich. Lodernd hüpfte sie über die Bühne. Sie versuchte, auf Starlight zuzukriechen, doch die Flammen waren zu heiß, zu gierig, und sie bestand eben nur aus Lumpen und Füllmaterial. Sie verbrannte und war fort – nach wenigen Augenblicken blieben von ihr nur noch ein Brandfleck auf der Bühne und dunkler Rauch, der langsam durch die Luft zog und nach Veilchen roch.


      Starlight verschwendete keinen Blick mehr auf die brennende Puppe, nachdem er sie beiseite geschleudert hatte. Er rannte weiter auf den Bühnenrand zu und hatte ihn beinahe erreicht, als auch seine Kleidung Feuer fing. Die Matrosenmütze entzündete sich zuerst, sie stand bald in blassblauen Flammen, die auf sein Haar übergriffen. Dann fing das Harlekinskostüm Feuer, und Flammen sprangen auf alles gleichzeitig über. Er schlug mit bloßen Händen auf die Flammen ein, doch bald brannten auch sie. Innerhalb weniger Sekunden brannte sein ganzer Leib heißer als ein Schmelzofen. Er schrie einmal, und ein langer gelber Flammenstrahl schoss, aus seinen brennenden Lungen kommend, aus seinem Mund. Er fiel vorwärts auf die Bühne und lag um sich tretend und zuckend da, während die Flammen noch höher loderten. Sie verzehrten Nasty Jack Starlight in Windeseile, bis nur noch ein paar verkohlte, geschwärzte Knochen und kochend heißes, geschmolzenes Fett, das langsam über den Bühnenrand troff, übrig waren.


      Inzwischen hatte Suzie Shooter die sprechende Pistole aus ihrem Behältnis befreit und hielt sie, direkt auf den Engel zielend, felsenfest in der Hand. Doch ich sah an ihrem verzerrten Gesicht, dass sie bei der Berührung der Waffe dasselbe kranke Entsetzen empfand, das ich verspürt hatte. Ihre eherne Selbstbeherrschung wehrte deren Versuch, in ihren Geist einzudringen, ab, aber ihr ganzer Körper zitterte, so sehr strengte dieser Kampf sie an, auch wenn ihre Hand die Waffe total ruhig hielt. Sie musste nur noch abdrücken. Aber dafür hatte sie nicht mehr genug Willenskraft übrig.


      Der Engel wandte den Blick von Starlights Überresten ab und sah Suzie an. Er sah die sprechende Pistole in ihrer Hand und war im Nu verschwunden, schwang sich auf blendend hellen Flügeln empor, durchbrach das Dach des Theaters und erhob sich in die Sicherheit des Nachthimmels.


      Suzie regte sich nicht, sie hielt die sprechende Pistole immer noch auf jenen Punkt gerichtet, an dem der Engel gestanden hatte. Ihr Gesicht war bleich und schweißnass. Ihr Blick war starr und wild. Ihr ganzer Körper zitterte jetzt, denn sie und die Waffe kämpften um die Kontrolle über ihren Geist und ihre Seele, und am Ende gewann die Söldnerin und warf die Waffe weg. Vielleicht, weil sie eben letztlich Flintensuzie war, die Waffen besaß, und nicht umgekehrt. Sie gewann, und ich erfuhr nie, wie teuer es sie zu stehen gekommen war. Ich habe nie gefragt. Denn was sie mir nun erzählte, war viel schlimmer.


      Sie setzte sich plötzlich auf die Bühne, als hätten ihre Beine ihr den Dienst versagt. Ihre Hände zuckten sinnlos in ihrem Schoß, und sie wiegte sich vor und zurück wie ein gestörtes Kind. Sie weinte nicht; darüber war sie hinaus. Ihr Blick war wild, verzweifelt, animalisch. Sie gab ein leises, klagendes Geräusch von sich, wie ein Tier, das Schmerzen hat. Ich setzte mich neben sie und legte ihr zum Trost einen Arm um die Schultern. Sie kreischte verzweifelt auf und krabbelte weg von mir wie ein Kind, das Angst vor Schlägen hat. Ich ging ihr vorsichtig nach, sorgsam bemüht, ihr nicht zu nahe zu kommen.


      „Es ist schon in Ordnung, Suzie“, sagte ich. „Ich bin ja da. Es ist vorbei. Lass mich dir helfen.“


      „Das kannst du nicht“, flüsterte sie, ohne mich anzusehen.


      „Ich bin hier ... ich bin es, John.“


      „Aber du darfst mich nicht anfassen“, sagte sie mit einer so harten Stimme, dass es fast unmenschlich klang. „Niemand darf das. Ich ertrage es nicht, berührt zu werden. Nie mehr. Kann für niemanden verletzlich sein.“


      Ich kniete vor ihr nieder und versuchte, ihren umherirrenden Blick mit dem meinen festzuhalten. Ich wollte ihr unbedingt helfen, sie vom Rand zurückholen, aber ich hatte das Gefühl, ein falsches Wort könne sie in so viele Stücke zerbersten lassen, dass sie sich niemals wieder davon erholen würde. Ich hatte sie noch nie so gesehen. So ... wehrlos.


      „Als die Bedlam Boys unsere Ängste ans Tageslicht zerrten“, begann ich langsam, „habe ich gesehen, was du sahst. Ich war mit dir im Krankenhaus. Ich sah ... das Baby.“


      „Es gab kein Baby“, sagte sie müde. „Um ein Baby zu sein, muss es geboren werden. Was du sahst, war der Fötus, nachdem ich ihn abgetrieben hatte. Ich habe so lange gewartet, weil ich mich schämte. Ich schämte mich zu sehr, meinen Eltern zu sagen, dass mein Bruder mich seit meinem dreizehnten Lebensjahr missbraucht hatte und der Vater meines Kindes sein würde. Es war nicht wirklich Vergewaltigung. Manchmal kaufte er mir Dinge, kleine Geschenke, und manchmal sagte er, er würde mich umbringen, wenn ich es jemandem erzähle. Er benutzte mich, und als die Wahrheit ans Tageslicht kam, gaben meine Eltern mir die Schuld. Sie sagten, ich müsse ihn verführt haben.


      Ich habe abgetrieben, unmittelbar nach meinem fünfzehnten Geburtstag. In jenem Jahr gab es für mich keinen Kuchen und keine Kerzen. Danach zeigte man mir den Fötus. Damit ich meine Lektion lerne. Als könnte ich das je vergessen. Ich tötete meinen Bruder. Erschoss ihn mit einer gestohlenen Waffe. Meiner ersten Waffe. Pisste auf seine Leiche und floh dann in die Nightside. Seither bin ich hier. Schwor, nie wieder schwach und verwundbar zu sein, nie wieder. Jetzt bin ich Flintensuzie, der Tod auf zwei Beinen. Aber man darf mich nicht anfassen. Niemand darf das. Nicht einmal ein Freund oder ein Liebhaber. Ich bin jetzt in Sicherheit. Vor allen. Sogar vor mir selbst.“


      „Du meinst ... es hat in deinem Leben nie jemanden gegeben?“, fragte ich. „Niemanden, dem du je genug vertrautest, um ...“


      „Nein. Nie.“


      „Ich hatte keine Ahnung, wie einsam du eigentlich bist, Suze.“


      „Nenn mich nicht so“, sagte sie mit toter Stimme. „So hat er mich immer genannt.“


      „Oh Gott, es tut mir so leid, Suzie. Es tut mir so leid.“


      Ein Funke Leben kehrte in ihre Augen zurück, als sie mich ansah, und ihr Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. „Ich würde dir mein Leben anvertrauen, John. Aber ich kann es nicht ertragen, wenn du mich berührst. Mein Bruder hat am Ende doch gewonnen. Denn auch wenn ich ihn getötet habe, ist er immer bei mir.“


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also murmelte ich nur: „Ich bin hier, Suzie.“


      „Ich weiß“, sagte sie, „und manchmal reicht das.“


      Sie stand auf, packte die sprechende Pistole ein, indem sie die Schachtel um sie herum schloss, und steckte diese dann wieder in ihre Jacke. Sie stand am Bühnenrand und sah hinaus in die Finsternis. Sie wirkte wieder völlig geFasst. Ich trat neben sie.


      „Es ist nur eine Waffe“, erklärte Suzie, ohne mich anzusehen. „Ich kann mit Waffen umgehen. Das nächste Mal werde ich abdrücken.“


      Ich nickte, und nach einer Weile verließen wir gemeinsam das Styx-Theater, Seite an Seite und doch Kilometer um Kilometer voneinander entfernt.


      ***


      Wir hatte gerade erst die Straße betreten, als mein Handy erneut klingelte. Diesmal war es Eddie Messer, der Punk-Gott des Rasiermessers. Zumindest nennt er sich so, und da er dazu neigt, Andersdenkende zu ermorden, widersprechen ihm nicht mehr viele Leute. Er ist sicher einer der seltsamsten und gefährlichsten Typen der Nightside, und das will einiges heißen. Ich schätze, wir sind Freunde. In der Nightside ist das manchmal schwer zu sagen. Diesmal hatte er Informationen für mich.


      „Ich höre, du suchst den Unheiligen Gral“, sagte er ohne Vorgeplänkel. „Ich weiß, wo er ist. Der Sammler hat ihn.“


      „Soweit war ich auch schon“, antwortete ich. „Was bringt dich auf den Gedanken?“


      „Ich habe den Kelch für ihn besorgt“, sagte Eddie. Seine Stimme war wie immer ein geisterhaftes Flüstern. „Um genau zu sein, heuerte er mich an, um ihn den Bastarden wegzunehmen, die ihn hatten. Der Sammler wurde ein bisschen nervös, nachdem seine Leute die sprechende Pistole verloren hatten, deshalb kam er zu mir. Normalerweise hätte er es besser gewusst, aber diesmal war etwas in seinem Besitz, das ich haben wollte, also trafen wir eine Abmachung. Der Unheilige Gral war in den Händen der Krieger vom Kreuz, eines Haufens fundamentalistischer christlicher Prediger, die seine Macht nutzen wollten, um einen Kreuzzug gegen die Nightside zu starten und alles und jeden abzuschlachten, der auch nur nach Magie roch. Alles, was nicht ganz und gar menschlich war, sollte als ungöttlich und unchristlich ausgerottet werden. Da diese Beschreibung definitiv auf mich passte, war ich nur allzugern bereit, eine präventive Vergeltungsmaßnahme zu ergreifen.“


      „Der Sammler hat dich angeheuert?“, fragte ich. „Ich dachte, du kannst mit Geld nichts mehr anfangen?“


      „Kann ich auch nicht“, sagte Eddie Messer. „Er bezahlte mich, indem er mir den gegenwärtigen Aufenthaltsort der Krieger vom Kreuz nannte. Ich hatte diese Bastarde schon eine ganze Weile gesucht. Sie hatten minderjährige Ausreißer in ihr geheimes Hauptquartier verschleppt und einer Gehirnwäsche unterzogen, dann hatten sie sie als Spione und als Lockvögel für weitere Jugendliche eingesetzt. Sie sollten das Kanonenfutter für den Kreuzzug sein.“


      „Also hat jetzt definitiv der Sammler den Unheiligen Gral?“, fragte ich.


      „Ich habe ihn ihm eigenhändig übergeben. Hässliches Ding. Aber es kam mir immer mehr so vor, als sei er nicht der Richtige, um so etwas zu besitzen. Ich kann ihm nichts tun. Ich habe ihm mein Wort gegeben. Also komm her, und ich sage dir, wo sich der Sammler derzeit versteckt. Dann kannst du ihm das verdammte Ding wegnehmen und es an einem sicheren Ort verstauen. Klingt das gut?“


      „Besser als alles andere, was ich heute bisher gehört habe. Wo bist du, Eddie?“


      „Wieder im Versteck der Krieger vom Kreuz; ich sehe mich gerade ein bisschen um, ob es hier noch etwas Interessantes gibt.“


      „Du meinst, du plünderst“, sagte ich.


      Er kicherte trocken. „Alte Gewohnheiten lassen sich schwer ablegen. Kennst du Big Sergeis Lagerhaus in der Kaynek Avenue?“


      „Ja. Ich bin in zwanzig Minuten da. Weißt du, dass Engel von Oben und Unten in der Nightside sind und jeden zu Klump treten, von dem sie auch nur annehmen, er habe etwas mit dem Unheiligen Gral zu tun?“


      „Ich lasse sie in Ruhe und sie mich“, erwiderte Eddie Messer. Er legte auf.


      Ich steckte mein Handy ein und wandte mich Suzie zu. Sie sah ruhig und geFasst aus wie immer, eiskalt und perfekt im Gleichgewicht. Ich informierte sie über jene Hälfte des Gesprächs, die sie nicht hatte hören können, und sie runzelte die Stirn.


      „Warum konnte er dir nicht einfach am Telefon sagen, wo der Sammler ist?“


      „Weil man nie weiß, wer mithört“, sagte ich. „In der Nightside gibt es keine sicheren Verbindungen. Kennst du Big Sergeis Lagerhaus?“


      „Nein.“


      „Sergei ist ein russischer Mafioso. Er kann dir alles besorgen, was du willst. Seine Spezialitäten sind Waffen und Rüstungen, weswegen die Krieger vom Kreuz sich wahrscheinlich an ihn gewandt haben. Du wirst ihn mögen, Suzie – wenn Eddie Messer noch etwas von ihm übriggelassen hat.“


      „Du kennst echt die besten Leute, Taylor. Gehen wir. Ich will diesen Fall hinter mich bringen.“


      „Suzie ...“


      „Gehen wir.“


      Also machten wir uns auf den Weg, gemeinsam, wieder Seite an Seite.
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      Plötzlicher Tod


      Suzie und ich eilten durch die weitgehend verlassenen Straßen, während es überall in der Nightside brannte und die Flammen sich gegen den Nachthimmel abzeichneten wie warnende Signalfeuer. Die Luft war erfüllt von Rauch, Flugasche und dem Geruch brennender Leichen. Zerfetzt von Engelslicht explodierten Gebäude wie Knallfrösche aus der Hölle. Über unseren Köpfen flogen jetzt so viele Engel dahin, dass sie den Großteil des Lichts des Mondes und der Sterne verdeckten. Die meisten Straßenlaternen funktionierten nicht. Die Nightside hatte einen Tiefpunkt erreicht, an dem nur noch die flackernden Flammen ihrer eigenen Zerstörung sie erleuchteten. Suzie und ich hielten uns in den Schatten und sprinteten durch die wandernden Lichtpfützen. Die Straßen wirkten merkwürdig still und ruhig, da die üblichen endlosen Autokolonnen nicht vorbeirauschten, sondern jeder, der die Nightside verlassen konnte, schon lange weg war. Und niemand von außerhalb war dumm genug, ausgerechnet jetzt hereinzuplatzen. Engel von beiden Seiten waren in die Nightside gekommen, und die Nacht hatte noch nie so finster gewirkt.


      Unten am Time Tower Square hatten sich einige der einflußreicheren Persönlichkeiten der Gegend auf der Straße versammelt, im Freien, um den Invasionstruppen ein letztes Gefecht zu liefern. Suzie und ich sahen aus dem Schatten eines Torbogens zu und hofften, nicht aufzufallen. Der Dornenfürst mit seinem Stab der Macht, den er vom Baum des Lebens geschnitten hatte, stand stolz da. Blitze umspielten ihn, und er lachte wie eine Krähe auf dem Schlachtfeld, wenn die Engel lieber abdrehten, als seinem unheilvollen Blick zu begegnen. Graf Video lehnte lässig an einem Laternenpfahl, gehüllt in Statik und blinkende LEDs, und seine Haut war übersät mit Silikonverbindungen und magischen Schaltkreisen. Er kicherte fies, während seine langfingrigen Hände binäre Magie wirkten, die Wirklichkeit mittels angewandter Beschreibungstheorie und wahnsinniger Mathematik umschrieben, und die Engel kamen nicht an ihn heran. König Haut stand in buckliger Haltung auf dem Platz, seine Augen strahlten vor Herrlichkeit, und er vernichtete Wahrscheinlichkeiten mit seinem schrecklichen Glamour. Blutklinge, der nach Schweiß, Moschus und finsteren Gelüsten roch, schnaubte und stampfte ungeduldig mit seinen großen Hufen auf, während er darauf wartete, dass einer der anderen einen Gegner herabholte und damit in Reichweite seiner großen, mit Spornen bewehrten Hände brachte. Der gesamte Time Tower Square war erfüllt von den schrecklichen Wut- und Schmerzensschreien der Engel, als Magie die Nacht durchwogte und ihnen ihre rechtmäßige Beute vorenthielt.


      Die Engel zogen über unseren Köpfen weite Kreise, immer schneller, und schwärmten immer weiter aus, während ihre Zahl beständig wuchs. Bald würden es so viele sein, dass keine Magie sie mehr aufhalten konnte, und dann würden sie herabsteigen. Einer war eindeutig zu ungeduldig gewesen und hatte den Preis dafür bezahlt. Er hatte sich zu schnell zu weit herabgewagt, und eine der einflussreichen Persönlichkeiten hatte ihn aus der Luft gepflückt und an der Seitenwand des Time Tower gekreuzigt. Dutzende Nägel aus kaltem Eisen durchbohrten seine ausgestreckten Arme und Beine und fixierten ihn sektionsbereit an der Wand wie einen Frosch in einem wissenschaftlichen Labor. Doch der Engel lebte noch, sein Licht flackerte schwach wie bei einem gefallenen Stern. Seine goldenen Augen weinten langsame, verwirrte Tränen, weil er nicht begriff, was ihn so tief hatte fallen lassen. Er lernte die Beschränkungen der stofflichen Welt auf die harte Tour kennen. Seine abgetrennten Schwingen lagen unter seinen gebrochenen Füßen auf dem Boden.


      Weiter draußen in der Nacht, in einer Richtung, die man nicht benennen und in die man nicht deuten konnte, erklang ein Geräusch wie das eines großen Motors mit niedriger Drehzahl, als ältere, finsterere, mächtigere Präsenzen langsam erwachten, um die Nightside zu verteidigen. Sie regten sich in uralten Grüften oder lange vergessenen Gräbern, mächtige, legendäre Kreaturen und Wesen, manche davon fast so alt und schrecklich wie die Engel selbst. Die Nightside ist alt, sehr alt.


      Suzie und ich schlichen uns am Rand des Platzes entlang, indem wir von einer einigermaßen sicheren Stelle zur nächsten huschten. Die Luft war voller Verwerfungen, die entstehen, wenn gewaltige Kräfte aufeinanderprallen, so als mahlten Eisberge in der nächtlichen See aneinander. Ich hielt mich da raus. Ich wusste, wann ich einer Sache nicht gewachsen war, und ausnahmsweise war Suzie vernünftig genug, meinem Vorbild zu folgen. In der Nacht wirkten jetzt Kräfte, die uns beide zermalmen konnten wie lästige Insekten, ohne es überhaupt zu bemerken. Es schien ewig zu dauern, den Platz unauffällig zur Hälfte zu umrunden, und mein Herz hämmerte auf dem gesamten Weg schmerzhaft schnell in meiner Brust, aber schließlich konnten wir in eine gnädigerweise unbeachtete Seitenstraße entkommen und um unser Leben rennen. Hinter uns schrie jemand, aber wir hielten nicht inne, um zurückzuschauen. Wir waren jetzt nicht mehr weit von Big Sergeis Lagerhaus entfernt – und natürlich von Eddie Messer. Dem Punk-Gott des Rasiermessers. Möglicherweise. Manchmal ein Freund, manchmal nicht. Heiliger und Sünder in einem, verpackt in einem rätselhaften und ausgesprochen unhygienischen Gesamtpaket. Verbindung zu minderen Gottheiten und Möchtegerngöttern und soviel Ärger, wie man nur aushalten konnte. Ein extrem beunruhigender Sachwalter des Guten, und nein, das Gute hatte dabei kein Mitspracherecht. Er lebte ein Leben der gewalttätigen Buße für frühere Missetaten. Und es waren viele Missetaten gewesen. Das letzte Mal hatte ich Eddie in einer möglichen Zukunft gesehen, die ich durch eine Zeitanomalie betreten hatte, und ich hatte ihn am Ende umbringen müssen. Es war ein Gnadenstoß gewesen, den zumindest teilweise der zeitreisende Sammler erforderlich gemacht hatte, aber dennoch war es etwas, über das sich nicht locker plaudern ließ. Ich versuchte immer noch, mich zu entscheiden, ob und wieviel ich Eddie davon erzählen sollte. Die Situation wurde dadurch noch komplizierter, dass der Eddie aus der Zukunft mir die Schuld an der endgültigen Vernichtung der Welt gegeben hatte. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass Eddie mich auf der Stelle töten würde, wenn ich ihm das sagte, schon aus Prinzip. Natürlich war die Zukunft, die ich besucht hatte, nicht unvermeidlich. Wenn es um die Zeit geht, ist nichts in Stein gemeißelt.


      Wie so oft beschloss ich, das beste sei erst einmal abzuwarten, und wenn überhaupt erst dann zu entscheiden. Ich war immer schon sehr gut darin gewesen, Dinge vor mir herzuschieben. Teufel auch, in dieser Disziplin war ich olympiareif.


      Suzie und ich blieben am Rande des Lagerhausdistriktes stehen und sahen uns vorsichtig um. Es brannte überall, und manche der Brände waren vollkommen außer Kontrolle geraten. Die Schatten tanzten und hüpften, doch Menschen und Engel schienen die Gegend verlassen zu haben. Der Kampf war vorbei, und die Auseinandersetzungen hatten sich verlagert und nur Flammen und Verwüstung zurückgelassen. Die Luft war drückend und heiß wie an einem Sommertag und doppelt so schwül. Ich sah Big Sergeis Lagerhaus am Ende der Straße, nur ein weiteres anonymes Gebäude unter vielen. Es schien einigermaßen intakt geblieben zu sein. Der Weg dorthin schien mehr oder weniger frei, aber dennoch zögerte ich und ließ mir Zeit. Eddie Messer wäre sich nicht zu schade gewesen, mich in eine Falle zu locken, wenn er der Auffassung gewesen wäre, es diene einem höheren Ziel. Suzie neben mir knurrte rastlos, hatte ihre Repetierschrotflinte im Anschlag und wirkte frustriert, weil sie ihre Knarre auf niemanden richten konnte.


      „Ich bin mit der Gesamtsituation unzufrieden, Taylor.“ Ihre Stimme war ruhig und kalt wie immer, aber ihre Knöchel waren weiß, weil sie die Schrotflinte zu fest umklammerte. Ich hätte wirklich darauf bestehen sollen, dass sie nach Hause ging, um sich zu erholen, tat es aber nicht, weil ich sie brauchte. Sie witterte die rauchgeschwängerte Luft, als könne sie Ärger riechen, und vielleicht konnte sie das ja auch. „Denk doch mal nach. Warum sollte der Sammler Eddie sein kostbarstes Geheimnis anvertrauen, nämlich den Aufbewahrungsort seiner Sammlung? Eddie ist gruselig, aber der Sammler würde für ein Schnäppchen seiner eigenen Großmutter die Kehle durchschneiden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er ohne einen verdammt guten Grund seinen Hort aufs Spiel setzen sollte, und jeder weiß, dass der Sammler nie etwas umsonst hergibt, was er auch hätte verkaufen können.“


      „Stimmt“, sagte ich. „Aber andererseits kann man Eddie Messer auch nur sehr schwer etwas abschlagen. Genauer gesagt, wenn er den Sammler wirklich gezwungen hat, den Standort seines Lagerhauses zu verraten, kannst du darauf wetten, dass der bereits die Verlegung seiner Schätze an einen anderen Ort plant. Wenn wir die Information nicht bald von Eddie kriegen, könnte sie sich durchaus als wertlos erweisen.“


      „Der Sammler wird Zeit für den Umzug brauchen“, widersprach Suzie. „Wenn nur die Hälfte der Storys über seine Sammlung stimmt, wird er ewig brauchen, um alles zu verlegen. Besonders, wenn er keine Aufmerksamkeit erregen will. Immer vorausgesetzt, er hat eine zweite sichere Lagerstätte vorbereitet, in die er seinen Besitz verlegen kann. Nein, wir haben Zeit. Mir geht es vielmehr darum, wie lange wir es uns noch leisten können, hier herumzustehen. Ich fange an, mich zu fühlen, als trüge ich eine aufgemalte Zielscheibe auf der Stirn. Finde mir etwas, worauf ich schießen kann.“


      Sie hatte natürlich recht. In Zeiten wie diesen kann Nichtstun genauso gefährlich sein wie das Falsche zu tun. Also ging ich die Straße entlang, direkt auf Big Sergeis Lagerhaus zu, als hätte ich keinerlei Sorgen. Suzie verdarb mir den Auftritt ziemlich, indem sie neben mir herschlich, die Waffe im Anschlag, und sich wie ein bissiger Wachhund umsah. Niemand schoss auf uns oder stieß auf leuchtenden Schwingen aus dem Himmel herab.


      Die Front von Big Sergeis Lagerhaus war eine lange, glatte Wand ohne Schilder oder Zeichen. Big Sergei glaubte nicht an Werbung. Entweder kannte man seinen Ruf, oder man spielte nicht in einer ausreichend hohen Liga, um mit ihm Geschäfte zu machen. Ich hielt die Augen offen, während wir auf die Vordertür zustrebten, bereit, uns bei Bedarf zu ducken, in Schlangenlinien zu rennen oder einfach Fersengeld zu geben. Angeblich schützten neueste Sicherheitsvorkehrungen aller Art das Lagerhaus, von speziellen Flüchen bis zu FLAK. Niemand bestahl Big Sergei und überlebte lange genug, um damit zu prahlen. Das hielt die Leute allerdings nicht davon ab, es immer mal wieder zu probieren. Schließlich waren wir in der Nightside. Die Vordertür war angeblich aus Stahl, fünfzehn Zentimeter dick und mit den besten elektronischen Schlössern gesichert, und alle Fenster bestanden aus kugelsicherem Glas und hatten Stahlläden. Big Sergei fühlte sich gern sicher. Nicht, dass irgend etwas davon Eddie Messer aufgehalten hätte.


      „Wenn Big Sergei auch nur einen Funken Verstand besitzt, hat er diesen Laden dichter gemacht als einen Entenarsch und ist untergetaucht“, sagte Suzie. „Wie kommen wir dann rein?“


      „Wir werden wohl einfach improvisieren müssen.“ Ich versuchte angestrengt, zuversichtlich zu klingen.


      „Ah ja“, sagte Suzie. „Improvisieren. Plötzlich, brutal und ohne Reue. Schon geht es mir besser.“


      „Leider“, dämpfte ich ihren Enthusiasmus und wurde langsamer, als wir uns der Vordertür näherten, „sieht es so aus, als sei uns jemand zuvorgekommen.“


      Aus der Nähe war klar ersichtlich, dass das Lagerhaus ziemlich gelitten hatte. Mehrere Fenster waren eingeworfen, was bei kugelsicherem Glas schwierig gewesen sein musste, und ihre Stahlläden waren verbogen, eingedellt, oder sie fehlten ganz. Oben im ersten Stock war ein Loch in der Wand, als hätte dort eine Kanonenkugel oder eine sehr zornige Faust eingeschlagen, und die vielgepriesene Vordertür, aus fünfzehn Zentimeter dickem Stahl und mit den besten elektronischen Schlössern gesichert, war einfach aus dem Rahmen gerissen worden und lag derzeit in einem schwer zerknautschten Zustand in einiger Entfernung auf der Straße. Ich machte einen großen Bogen darum, als ich mich vorsichtig der Türöffnung näherte. Suzie blieb dicht bei mir, die Schrotflinte im Anschlag. Ich spähte hinein, stellte zufrieden fest, dass sich nichts bewegte und keinerlei Lebenszeichen zu hören waren und betrat dann vorsichtig den Empfangsbereich. Suzie schob sich an mir vorbei und schwenkte begierig nach einem Ziel suchend die Waffe hin und her. Die Möglichkeit nahender Gewaltanwendung hatte sie beträchtlich aufgeheitert.


      In der Lobby herrschte Chaos. Jedes Möbelstück war zertrümmert, umgeworfen oder in manchen Fällen zu Kleinholz verarbeitet worden. Der teure Teppichboden war zerfetzt und zusammengeschoben, als wären ganze Heerscharen darübergetrampelt. Die Wände hatten Kugel- und Bombenschäden, und eine große Topfpflanze in der Ecke war praktisch zerhäckselt. Das bloße Ausmaß der Verwüstung hätte fast schon wieder komisch sein können, wäre das Blut nicht gewesen. Überall war Blut vergossen worden, literweise. Der zerfetzte Teppichboden war von Wand zu Wand durchtränkt und in weiten Teilen noch so nass, dass er unter unseren Füßen quietschte. Auch an den Wänden war Blut, dicke rote Flecken und Spritzer und gelegentlich ein Handabdruck. Es troff von den zertrümmerten Möbeln und von einem großen nassen Fleck an der Decke. Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken, was dieses Blut dazu gebracht haben mochte, über dreieinhalb Meter hoch zu spritzen. Ich umging den Bereich, in dem es von der Decke tropfte, und durchquerte langsam die Lobby. Ich sah Suzie an.


      „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, du wärst hiergewesen.“


      Sie schnaubte unglücklich. „Nein, das ist Eddie Messers Werk. Ich bin Profi, aber er ist ... Enthusiast. Weißt du, was mir daran am meisten Sorgen bereitet? Viel Blut ... aber keine Leichen. Was zur Hölle hat er mit den Leichen gemacht, und was soll der ganze religiöse Kram an den Wänden?“


      Sie wies auf die Gemälde, die schief an der Wand hingen. Sie alle zeigten äußerst detailgenau Todesszenen christlicher Märtyrer, die sehr viel Wert auf Blut, Gedärm und Leid legten. Es gab auch große Kreuze. Äußerst bildhafte Kreuze und Beschriftungen in hässlichen Blockbuchstaben: Bete um Gnade, solange du noch kannst. Gott urteilt täglich über dich. Keine Gnade den Gottlosen. Der Weg der Kirche ist der einzige Weg. Heute schon einen Ungläubigen getötet?


      „Krass“, sagte Suzie.


      „Nichts davon hing hier, als ich das letzte Mal mit Big Sergei geplaudert habe“, informierte ich sie. „Er glaubte an Profite, nicht an Propheten. Ich kann nur annehmen, die Krieger vom Kreuz wollten so viel von ihm kaufen, dass es leichter für ihn war, ihnen das ganze Lagerhaus zu vermieten, solange sie hier waren, und sie ... haben sich häuslich eingerichtet. Ich frage mich, wie viele Waffen die Krieger wirklich gekauft haben.“


      Suzie starrte die Gemälde an. „War ihm nicht klar, dass sie eine Invasion der Nightside geplant haben?“


      Ich zuckte die Achseln. „Wenn, dann wäre es ihm egal gewesen. Solange sie im voraus bezahlten. Es würde sowieso jemand daran verdienen, warum also nicht er?“ Ich sah mir all das Blut und die Verwüstung ringsum an. „Der Unheilige Gral hat allerhand auf dem Gewissen. Jude sagte, er locke das Böse an.“


      Suzie sah mich an. „Jude?“


      „Unser Auftraggeber.“


      „Ach ja. Es ist so viel passiert, dass ich ihn fast vergessen hätte. Wohin jetzt, Taylor?“


      „Ich glaube, ich habe möglicherweise einen Hinweis gefunden“, sagte ich. Ihr Blick folgte meinem ausgestreckten Zeigefinger. Neben eine Tür mit der Aufschrift TREPPE hatte jemand mit Blut einen großen Pfeil gemalt. „Die Treppe führt nach oben, zu den Büros im dritten Stock. Wir sollten besser unseren Arsch bewegen. Eddie Messer erwartet uns.“


      „Na toll“, nörgelte Suzie.


      ***


      Wir gingen die Treppe hoch, wobei wir den blutigen Pfeilen an der Wand folgten. Suzie ging mit der Waffe im Anschlag voraus und überprüfte jede schattige Ecke, bevor sie sich hineinwagte. Es gab keine bösen Überraschungen, nur weitere Gebäudeschäden und noch mehr Blut. Hier mussten verdammt viele Menschen gestorben sein, und zwar angesichts dessen, wie nass das Blut noch war, vor gar nicht langer Zeit. Aber wir sahen nirgends auch nur eine Leiche. Die verschmierten roten Pfeile führten uns schließlich in ein kleines Büro im rückwärtigen Bereich des dritten Stocks. Jemand hatte die Tür eingetreten, so dass sie nur noch trunken in einer Angel hing. Suzie und ich duckten uns daran vorbei ins Büro. Die billigen, aber praktischen Möbel waren noch intakt, aber eine Wand wurde von einem langen Blutspritzer geziert. Dicht daneben befand sich ein Wandsafe, dessen schwere Stahltür weggerissen war und nutzlos am Boden lag, und hinter dem Schreibtisch saß Eddie Messer, der sich methodisch durch einen Papierstapel wühlte, den er dem Safe entnommen hatte. Er schaute nicht auf, als wir eintraten.


      „Hallo John. Suzie. Kommt doch herein. Fühlt euch wie zu Hause. Ich habe gleich Zeit für euch.“


      Suzie ging direkt zu dem offenen Tresor, grinste breit, als sie feststellte, dass er noch voller dicker Geldscheinbündel war, und machte sich unverzüglich daran, soviel davon wie möglich in den vielen Taschen ihrer Lederjacke zu verstauen. Suzie war immer schon ausgesprochen praktisch veranlagt gewesen.


      Der Punk-Gott des Rasiermessers sah eigentlich aus wie immer, ein schmerzhaft dünner Typ in einem zu weiten grauen Mantel, der vor wirklich langer Zeit schon bessere Tage gesehen hatte. Alles an ihm war zerfetzt und zerschlissen, und offenbar hielt ihn nur die Schmutz- und Fettschicht zusammen, die ihn bedeckte. Eddies langes, dürres Gesicht hatte eine ungesunde Blässe, es schien nur aus dunklen Augenhöhlen und fiebrig glänzenden Augen zu bestehen. Seine Stimme war tief, kontrolliert und fast geisterhaft, und er roch immer wirklich schlecht. Es gibt an der Pest verendete Kanalratten, die besser riechen als Eddie Messer. Er lockte nur deshalb keine Fliegen an, weil sie gemeinhin tot zu Boden fielen, wenn sie ihm zu nahe kamen. Seine schmalen, blassen Hände blätterten langsam und methodisch die Papiere vor ihm durch und legten dann und wann eines auf einen separaten Stapel.


      „Die Krieger vom Kreuz sind eine extremistische, rechtslastige, christliche Sekte“, sagte Eddie schließlich, noch immer ohne von seiner Tätigkeit aufzusehen. „Große Verbreitung, finanziell sehr gut aufgestellt und ganz versessen auf Feuer, Schwefel und Kreuzzüge gegen ... nun, alles, was auch nur annähernd nach Spass aussieht. Dieser spezielle Zweig der Krieger plante auf der Suche nach dem Unheiligen Gral eine umfassende Invasion der Nightside. Big Sergei verkaufte ihnen offenbar alles, was sie dafür brauchen konnten, von übriggebliebenen Tiger-Panzern bis hin zu schultergestützten Raketenwerfern, dazu mehr Waffen und Munition, als der menschliche Geist sich ohne weiteres vorstellen kann, und verschwand dann, unmittelbar, bevor die Kacke zu dampfen begann. Fiese Bastarde, diese Krieger. Demzufolge, was ich hier gefunden habe, wollten sie die Nightside in Brand setzen und dann alles erschießen, was sich bewegt, bis ihnen jemand den Unheiligen Gral ausgehändigt hätte. Aber sie hatten Glück. Jemand kam einfach hier rein und bot an, ihnen das verdammte Ding zu verkaufen. Sie folterten den armen Bastard natürlich, bis er ihnen den Aufbewahrungsort verriet, und machten sich dann auf, um den Gral zu holen.


      Dann kam ich und nahm ihn ihnen ab. Nach einigen unangenehmen Intermezzi.


      Die Krieger vom Kreuz haben in der Vergangenheit viele echt üble Dinge getan, und ich suchte schon lange nach einem Vorwand, ihnen klarzumachen, wie sehr mir das missfiel. Solche Extremisten ziehen die Religion in den Dreck. Es war natürlich nur ein kleiner Zweig, aber ich denke, ich habe ihnen eine deutliche Botschaft geschickt.“


      „Eine Botschaft?“, fragte ich.


      „Zunächst mal: Haltet euch von der Nightside fern.“ Er blickte auf, und ein flüchtiges Lächeln huschte über seine blassen Lippen. „Ich wünschte, ich hätte von der Ankunft der Engel gewusst. Sie wären mit den Kriegern wahrscheinlich noch härter ins Gericht gegangen als ich. Nicht, dass ich die Engel so viel lieber mag.“


      Suzie kam wieder zu mir, die Taschen voller Geld. Sie sah Eddie streng an. „Was hast du mit den Leichen gemacht, Eddie?“


      Er lächelte wieder, genauso flüchtig. „Verkauft. Noch dazu zu einem stolzen Preis.“


      Es gibt Gespräche, von denen man einfach spürt, dass man sie nicht fortsetzen möchte. Ich hüstelte diskret, um Eddies Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. „Du sagtest, du wüsstest, wo wir den Sammler finden können, Eddie. Ich muss ihn wirklich ziemlich dringend sprechen.“


      „Ach ja. Das große Mysterium der Nightside; die Lage des geheimen Hortes des Sammlers. Ich war dort. Zweifellos hast du dich schon gefragt, warum er einem wie mir sein größtes Geheimnis verraten sollte. Ganz einfach. Ich ließ ihm keine andere Wahl. Ein kurzer Rundgang durch seine Sammlung war ein Teil des Preises, den ich dafür verlangte, dass ich den Kriegern den Unheiligen Gral abnahm und ihm übergab.“ Eddie lachte leise, ein kaum hörbares, geisterhaftes Geräusch, als streiche der Wind durch tote Zweige. „Ich hatte ihn in der Zange, und er wusste es. Der Gedanke, einen so einzigartigen Gegenstand nicht zu bekommen, stürzte ihn in tiefe Verzweiflung, und ich wollte seine Sammlung sehen. Ich hatte nicht gewusst, dass er die sprechende Pistole besaß, bis er mir sagte, er habe sie verloren. Fiese Waffe. Ich habe gehört, dass du sie jetzt hast. Wenn du vernünftig bist, wirst du sie so schnell wie möglich wieder los. Die sprechende Pistole hat noch niemanden glücklich, reich oder weise gemacht. Sie wurde gebaut, um zu zerstören, und mehr tut sie auch nicht. Jedenfalls kam mir der Gedanke, der Sammler könnte, wenn er eine solche Waffe hätte, sehr wohl auch noch andere haben, und das wollte ich genauer wissen. Schließlich könnte er eines Tages versuchen, sie gegen mich einzusetzen.“


      Ich hätte ihm vieles erzählen können, aber ich beschloss, es zu unterlassen. Statt dessen sagte ich nur: „Wir haben versucht, die sprechende Pistole einzusetzen. Erfolglos.“


      „Das verdammte Ding lebt“, ergänzte Suzie, „und ist böse.“


      „Dann bin ich erstaunt, dass ihr noch lebt“, sagte Eddie. „Teufel auch, ich bin beeindruckt, dass ihr nicht wahnsinnig geworden seid.“


      „Wie sieht denn nun die Sammlung aus?“, fragte Suzie, die wie immer beim Thema blieb.


      „Sie ist groß“, sagte Eddie. „Größer, als der menschliche Geist sich ohne weiteres vorstellen kann. Stockwerke über Stockwerke, bis zum Bersten vollgestopft, unter anderem auch mit einem ganzen Haufen Kisten, die auszupacken er noch keine Zeit gefunden hat. Er hat jetzt so viel Zeug, dass nicht einmal er selbst genau weiß, was er alles besitzt, und natürlich würde er lieber sterben als sich Hilfe holen.“ Eddie dachte einen Augenblick lang nach. „Ich sage euch was: Er muss schon viel länger sammeln, als wir alle dachten. Er hat Sachen, das glaubt ihr nicht ...“


      „Wo ist sein Hort, Eddie?“, fragte ich geduldig, „und wie kommen wir hinein?“


      Eddie brachte aus dem Nichts eine Keycard zum Vorschein und legte sie vorsichtig vor mir auf den Schreibtisch. Sie war aus Messing und mit Juwelen besetzt. „Diese Karte ist so programmiert, dass sie all seine Schlösser öffnet. Der Sammler dürfte noch nicht wissen, dass sie weg ist, aber ich würde nicht zu lange warten, ehe ich sie einsetze.“


      „Eddie“, wiederholte ich, „wo ...“


      „Auf dem Mond“, sagte Eddie Messer. „In einer Reihe von Höhlen und Stollen tief unter dem Meer der Ruhe. Ausgestattet mit Strom, Atmosphäre und künstlicher Schwerkraft. Ich weiß nicht, ob er den Komplex hat anlegen lassen oder ob er ihn einfach geerbt hat ... jedenfalls kann der Sammler dort mit allen Annehmlichkeiten aufwarten, die man von zu Hause gewohnt ist, außerdem mit Abwehrsystemen aller Art, darunter einige, die er offensichtlich aus der Zukunft gestohlen hat. Man muss den Mut dieses Mannes einfach bewundern ... wie ihr beiden auf den Mond und in seinen Hort kommt, ist leider euer Problem. Ich kann euch nicht helfen. Der Sammler hat mich hin- und wieder zurückteleportiert. Fragen?“


      „Ja“, antwortete ich. „Kennst du ein gutes Reisebüro?“


      „Ah, Taylor“, sagte eine ruhige, vertraute Stimme hinter mir. „Immer eine unangemessene Bemerkung auf den Lippen.“


      Ich ließ mir mit dem Umdrehen Zeit. Ich kannte diese Stimme. Es war Walker, der völlig locker in der offenen Tür stand, wie immer jeder Zoll der kultivierte Städter. Suzie war bereits herumgewirbelt und hatte ihre Schrotflinte auf ihn gerichtet. Walker zog seine Melone erst vor ihr und dann vor mir. Er sah Eddie Messer an, und sein Mund zuckte kurz angewidert, ehe er seinen Blick wieder mir zuwandte.


      „Nun, Taylor, wie ich sehe, bevorzugen Sie nach wie vor schlechte Gesellschaft. Sie könnten in weit besseren Kreisen verkehren.“


      „Indem ich für Sie und die Autoritäten arbeite?“ Ich schenkte ihm mein bestes kaltes, bedrohliches Lächeln. „Walker, auf die Autoritäten würde ich nicht mal pissen, und wenn sie in Flammen stünden. Die und Sie stehen für alles, was ich verachte. Ich habe meinen Stolz. Von Skrupeln ganz zu schweigen.“


      „Ja“, nickte Walker. „Von Skrupeln schweigen wir besser. Ich habe leider schlechte Nachrichten für Sie, Taylor. Die Engel scheinen direkten Kontakt mit meinen Vorgesetzten bei den Autoritäten aufgenommen zu haben. Was diese ziemlich schockiert hat, wie ich hörte. Meine Vorgesetzten waren offenbar der Ansicht, sie hätten sich unerreichbar gemacht ... jedenfalls haben die Engel sehr deutlich gemacht, dass die Autoritäten bei der Suche nach dem Unheiligen Gral und seiner Aushändigung uneingeschränkt kooperieren müssen, wenn sie nicht wollen, dass die Engel die Nightside dem Erdboden gleichmachen, alle Lebewesen darin abschlachten und keinen Stein auf dem anderen lassen. Engel sind nicht die subtilsten aller Kreaturen, aber andererseits müssen sie das wohl auch nicht sein.“


      „Von welchen Engeln reden wir denn?“, fragte Suzie. „Denen von Oben oder denen von Unten?“


      „Ich weiß nicht“, sagte Walker. „Den einen, den anderen – oder beiden. Spielt das wirklich eine Rolle? Der Punkt ist, dass die Autoritäten viel zuviel in die Nightside investiert haben, als dass sie eine solche Gefährdung ihrer Interessen dulden könnten, also haben sie den Engeln Unterstützung zugesagt. Um genau zu sein, haben sie mir befohlen, Sie zu holen, Taylor. Ich werde Sie mitnehmen, wir alle werden ein nettes Gespräch bei einer Tasse Tee und vielleicht einigen leckeren Keksen führen, und dann werden Sie Ihre besondere Begabung nutzen, um den Unheiligen Gral aufzuspüren und uns zu übergeben, und nein, Sie haben dabei keinerlei Vetorecht. Ihre Anwesenheit wird verlangt. Ziehen Sie nicht so ein Gesicht, Taylor. Sie dürfen die Nightside vor der endgültigen Vernichtung retten und landen ausnahmsweise mal im Goldenen Buch der Autoritäten. Manche Leute würden sich geschmeichelt fühlen und wären dankbar. Jetzt kommen Sie, mein Lieber. Die Zeit drängt.“


      „Sie glauben, wir würden Sie einfach hier hereinmarschieren und ihn mitnehmen lassen?“ Suzies Stimme war sehr ausdruckslos und gefährlich, und ihre Schrotflinte bewegte sich keinen Millimeter, sondern blieb auf den zweiten Knopf von Walkers Weste gerichtet. „Ich habe den Autoritäten noch nie getraut, und ich werde jetzt nicht damit anfangen. Die Engel haben schon einmal versucht, in Taylors Kopf herumzufuhrwerken, um den Unheiligen Gral in die Finger zu bekommen. Dies ist die Nightside, Walker. Wir beugen uns weder dem Himmel noch der Hölle.“


      Walker sah sie leidenschaftslos an. „Ich habe keine Befehle, was dich oder Eddie betrifft. Ihr könnt beide gehen, wohin ihr wollt. Es sei denn, ihr mischt euch hier ein – dann kann ich wirklich nicht für eure Sicherheit garantieren.“


      Die Spannung im Raum stieg spürbar an. Suzie grinste unangenehm, und Eddie sah Walker auf verstörend nachdenkliche Weise an. Jeder andere hätte sich umgedreht und wäre geflohen, aber nicht Walker. Er war die Stimme der Autoritäten und durchaus imstande, seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Um Walker und seine Taten rankten sich viele Geschichten, und keine davon nahm ein gutes Ende. Ich trat einen Schritt vor, um seine Aufmerksamkeit wieder auf mich zu lenken. Er lächelte charmant, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht.


      „Gut gemacht, Taylor. Ich wusste, ich kann darauf zählen, dass Sie am Ende das Richtige tun.“


      „Sie haben mir bei unserem letzten Gespräch versichert, dass Sie sich auf meine Fähigkeit verlassen, diesen Schlamassel zu klären“, antwortete ich. „Sie sagten, es sei für alle das Beste, wenn ich den Unheiligen Gral zuerst erreiche und ihn vor allen anderen verstecke.“


      „Die Zeiten ändern sich“, sagte Walker ruhig. „Der Weise nimmt hin, was er nicht ändern kann. Ich habe meine Befehle, und Sie jetzt auch. Kommen Sie, Taylor. Ich will nicht biestig werden müssen.“


      „Wollen Sie sich wirklich auf einen Zweikampf mit mir einlassen, Walker?“, fragte ich, und etwas in meiner Stimme ließ ihn die Augen zusammenkneifen. „Vielleicht sollten wir es mal probieren, einfach nur so zum Spass. Haben Sie sich noch nie gefragt ... wollten Sie noch nie wissen, ob einer von uns wirklich seinem Ruf gerecht werden würde?“


      Walker sah mich lange nachdenklich an, und ich hielt seinem Blick unbeirrt stand. Ich spürte, wie sich Suzie kampfbereit machte, sich anspannte wie eine Metallfeder – und dann setzte Walker wieder sein charmantes Lächeln auf. „Vielleicht ein andermal, Taylor. Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht überzeugen kann, mitzukommen? Mir stehen Kräfte zur Verfügung, mit denen Sie wirklich keine Bekanntschaft machen möchten, und Sie wollen doch sicher auch nicht riskieren, dass Ihre Freunde hier verletzt werden.“


      Suzie kicherte provokant. „Aber sicher. Das wollen wir doch mal sehen.“


      „Auf Wiedersehen, Walker“, sagte ich. „Ich bin sicher, Sie finden allein hinaus.“


      Walker schüttelte den Kopf. „Sie wissen, Ihr Vater wäre mit diesem Benehmen nicht einverstanden, John. Er verstand etwas von Pflicht und Verantwortung.“


      „Lassen Sie meinen Vater da raus! Was hat es ihm je gebracht, für die Autoritäten zu arbeiten, und wo waren Sie, als er Sie brauchte? Sie waren angeblich sein Freund! Wo waren Sie, als er meine Mutter heiratete? Vielleicht sollten wir über meine Mutter reden. Möchten Sie das?“


      „Nein“, antwortete Walker. „Möchte ich nicht.“


      „Nein ... das will nie jemand“, sagte ich kalt, ausdruckslos und bitter. „Komisch eigentlich.“


      Eddie Messer erhob sich hinter dem Schreibtisch, und wir alle blickten sofort zu ihm hinüber. Er sah sonst nicht besonders beeindruckend aus, aber just in diesem Augenblick schien seine Präsenz den ganzen Raum zu erfüllen. Er sah Walker an, und der neigte leicht, aber respektvoll den Kopf.


      „John muss nirgends hingehen, wenn er nicht will“, sagte Eddie mit einer Stimme, die wie ein Todesurteil klang, „und glauben Sie bloß nicht, Sie könnten mir drohen, Walker. Ich kenne Schlimmeres als Autoritäten oder Engel.“


      „Genau, und ich bin einfach nur hundsgemein“, warf Flintensuzie ein.


      „Ich habe den Unheiligen Gral gesehen“, fuhr Eddie fort. „Der Sammler hatte es nicht verdient, ihn zu besitzen, genausowenig wie Sie oder die Engel. Er gehört hier nicht her, und der einzige, dem ich zutraue, ihn loszuwerden, ist Taylor. Geht jetzt, John und Suzie. Ich werde Walker beschäftigen.“


      Walker sah mich fast traurig an. „Sie haben doch nicht wirklich gedacht, ich sei allein gekommen, oder?“


      Ein grellbunter Farbenwirbel schoss an ihm vorbei ins Büro und durchquerte dabei die Türöffnung fast zu schnell, um von einem menschlichen Auge wahrgenommen zu werden. Etwas streifte mich, warf mich fast um und krachte dann in Eddie Messer hinein. Die schiere Wucht des Aufpralls riss ihn von den Beinen, schleuderte ihn ungebremst durch das geschlossene Fenster hinter ihm und ließ ihn hilflos drei Stockwerke tief durch die rauchgeschwängerte Luft fallen. Suzie drehte sich gerade erst um und versuchte, ihre Waffe in Anschlag zu bringen, als der Wirbel sich umdrehte und zurückgerast kam. Er schlug Suzie mit einer einzelnen, mit schrecklichen Klauen bewehrten Pranke die Schrotflinte aus der Hand und holte dann aus, um ihr die Eingeweide herauszureißen. Die schwarze Lederjacke ging in Fetzen, und Suzie schrie vor Schock und Schmerz einmal kurz auf, als sich ihr Bauch öffnete wie ein großer Mund und ihre Eingeweide in einem Blutschwall herausfielen. Sie fiel auf die Knie und griff mit zitternden Händen nach den dicken, purpurfarbenen Darmschlingen, die sich aus ihr heraus ergossen. Ein weiterer Blutschwall durchtränkte ihren Schoß und ihre Beine und sammelte sich auf dem Boden um sie herum.


      Nur ein paar Schritte, und ich kniete neben ihr und hielt sie in den Armen, doch es schien ewig zu dauern, bis ich sie erreichte. Ich umklammerte ihre Schultern und versuchte, sie am Zittern zu hindern. Ihr Gesicht war kreidebleich und bereits schweißnass. Sie rollte die Augen in meine Richtung und versuchte, etwas zu sagen, aber ihr Mund war lose und hässlich und funktionierte nicht richtig. Ich sah keine Furcht in ihren Augen, nur etwas, das schreckliche Resignation gewesen sein mag. Eine blutige Hand tastete nach ihrer Schrotflinte, aber sie lag am anderen Ende des Raums. Ihre andere Hand versuchte immer noch, abgetrennte Eingeweidestücke in ihre Bauchhöhle zurückzustopfen. Der Gestank von Blut und Eingeweiden war fast unerträglich. Suzie atmete jetzt schwer, in tiefen, keuchenden Zügen. Jeder Atemzug war eine Anstrengung.


      Sie starb, und wir wussten es beide.


      Dann hielt der Wirbel plötzlich vor mir und nahm eine vertraute Gestalt an, die ich seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ich hätte es wissen müssen; sie musste es sein. Sie nahm eine elegante Pose ein und schenkte mir ein glückliches, zufriedenes Lächeln. Sie hatte schon immer gern angegeben. In einer weiß behandschuhten Hand hielt sie die sprechende Pistole, die sie Suzie abgenommen hatte, während sie ihr die Eingeweide herausgerissen hatte. Sie wedelte mit dem Behältnis ein paarmal wie mit einer Trophäe vor meiner Nase herum, dann klemmte sie es lässig unter einen Arm.


      „Ein kleiner Bonus, denke ich, zu meinem exorbitanten Honorar. Sie haben nichts dagegen, oder, mein lieber Walker?“


      Walker wollte etwas sagen, ließ es dann aber.


      „Hallo Belle“, sagte ich mit einer Stimme, die ich selbst nicht wiedererkannte. „Ist eine Weile her, wie?“


      „Oh, viele Jahre, mein Schatz. Aber du kennst mich doch. Ich bin immer froh, wenn ich alte Freunde treffe.“


      Belle. Kurzform für La Belle Dame Sans Merci. Groß, elegant, schön, kultiviert und übernatürlich schlank. Sie besaß ein weltgewandtes Auftreten, Stil und einen raubtierhaften Charme, gepaart mit einer aristokratischen Verachtung für kleingeistige Dinge wie Ethik, Moral und Werteinteilungen wie Gut und Böse. Sie war, was sie war, und stolz darauf. Ihr Gesicht hatte eine wunderbare Knochenstruktur mit breiter Stirn, purpurfarbenen Augen und einem großen Schmollmund. Belle war Freiberuflerin – Intrigen, Mord, Diebstahl und Verschwörung oder was immer das Herz begehrte, solange man es sich leisten konnte. Sie hatte schon alles gemacht, und zwar immer zu ihren eigenen Bedingungen. Sie zog von einer europäischen Hauptstadt zur nächsten, hinterließ eine Spur gebrochener Herzen und gebrochener Knochen und schaute nie zurück. In der Nightside ließ sie sich selten blicken. Sie sagte, das sei unter ihrer Würde. Ich glaube, sie fühlt sich einfach wohler, wenn sie keine echte Konkurrenz hat.


      Man muss ihr aber lassen, dass sie stets bereit ist, sich an jedem Ort mit jedermann anzulegen, und bisher sind keine Niederlagen ihrerseits bekannt. Vor allem, weil sich Belle mit Trophäen gerüstet hatte, die von ihren vielen Opfern stammten. Auf dem Rücken trug sie einen Werwolfspelz, dicht, grau und struppig. Sie hatte den Werwolf selbst gehäutet und trug den blassgrauen Pelz jetzt wie einen Umhang, wobei der ausgehöhlte Schädel wie eine Kapuze ihren Kopf bedeckte. Die langen Reißzähne des Schädels drückten sich über ihren purpurfarbenen Augen in die Stirn. Es war nicht nur ein Kleidungsstück; ihre Magie hielt den Pelz am Leben und verband ihn mit ihrem eigenen Körper. Er war jetzt ihre Haut, ihr Fell, und das verlieh ihr die Regenerationsfähigkeiten eines Werwolfs. Ihre brünierte goldene Brustplatte war aus Drachenschuppen und bildete eine komplett undurchdringliche Rüstung. Ihre weiß schimmernden, ellbogenlangen Handschuhe bestanden aus der lilienweißen Haut eines Vampirs, die Belle mit ihren eigenen zarten Händen ihrem Opfer abgezogen hatte. An einer Hand ragten schwere Klauen durch den weißen Handschuh, Klauen, die sie einem Ghul abgenommen und mit ihren eigenen Fingern verschmolzen hatte. Die oberschenkelhohen Lederstiefel waren neu. Ich wusste nicht, woher sie sie hatte. Belles Magie schuf ihre diversen Rüstungsteile für sie, und diese machten sie praktisch unverwundbar. Belle war durch und durch eine Selfmade-Frau.


      Am auffälligsten war, dass ihre beiden Gesichtshälften nicht zueinander passten. Die linke war deutlich dunkler als der Rest ihres Körpers. Ein Opfer war nahe genug an sie herangekommen, um Belle das halbe Gesicht wegzureißen. Nachdem sie dieses Opfer getötet hatte, nahm sich Belle dessen entsprechende Gesichtshälfte als Ersatz. Die neue Haut war jünger, straffer und passte perfekt.


      Belle ging überall hin und legte sich mit jedem an, solange der Scheck nicht platzte. Oder solange der Gegner eine Herausforderung darstellte respektive etwas hatte, das Belle haben wollte.


      Ich zog Suzie an mich und hielt ihren bebenden Leib in den Armen. Sie zitterte jetzt heftig, weil der Schock einsetzte. Blut schoss ihr in unregelmäßigen Abständen aus dem schlaffen Mund und troff von ihrem Kinn. Ich spürte fast, wie das Leben aus ihr entwich. Ein Teil von mir wollte sich auf Belle werfen und ihr die Kehle aufreißen, sie für das bezahlen lassen, was sie getan hatte. Aber das konnte ich nicht. Ich musste klüger, gerissener vorgehen. Belle war gegen alle körperlichen und magischen Angriffe gefeit. Dachte sie zumindest. Meine einzige Hoffnung bestand darin, ruhig zu bleiben und vernünftig mit ihr zu reden. Ihren Geist beschäftigt zu halten, sie abzulenken, während ich langsam und sehr heimlich meine Gabe auf sie richtete. Wenn ich es richtig machte, würde sie es nicht einmal merken. Wenn ich meine Konzentration ausreichend bündeln konnte, bis sie eine einzige kalte Nadel war, sollte ich gerade lange genug an ihren geistigen und magischen Abwehrmechanismen vorbeikommen, um zu tun, was ich tun musste. Es war gefährlich. Wenn Belle auch nur ahnte, was ich vorhatte, würde sie mir im Handumdrehen die Kehle aufreißen, Mission hin oder her, und selbst ein so kurzer Einsatz meiner Gabe würde durch die Nacht strahlen wie ein Leuchtfeuer und denen, die mich ständig jagten, verraten, wo ich war. Also musste ich vorsichtig, konzentriert und absolut hinterhältig sein. Zum Glück war ich darin ziemlich gut.


      „Ist eine Weile her, Belle“, wiederholte ich in einem Tonfall, der meiner ganz normalen Betonung sehr ähnelte. „ist es jetzt sechs oder sieben Jahre her, dass wir bei dieser Höllensturmsache zusammengearbeitet haben? Wir waren damals ein gutes Team, fand ich.“


      „Versuch nicht, an meine guten Seiten zu appellieren, Schatz“, sagte Belle mir ihrer wunderbar kühlen, rauchigen Stimme. „Du weißt ganz genau, ich habe keine. Wir waren Partner, John, aber nie mehr.“


      „Ich habe gehört, der Wanderer hätte dich erwischt, hätte dir in den Katakomben von Paris aufgelauert.“


      „Oh, fast hätte er es geschafft, Liebes, aber ich bin wirklich furchtbar schwer umzubringen. Im Gegensatz zu deiner Süßen da. Arme Suzie. Ich habe nie verstanden, was du an ihr findest.“


      „Du bist viel schneller als früher, Belle. Nimmst du Vitamine?“


      „Siehst du diese neuen Stiefel, Schatz? Sind die nicht einfach super? Ich habe einen kleineren griechischen Gott gehäutet, um sie zu bekommen, denn ich war scharf auf seine Geschwindigkeit.“


      „Geben Sie auf, John“, mischte sich Walker ein. „Kommen Sie jetzt mit, und ich verspreche Ihnen, ich werde dafür sorgen, dass Suzie Hilfe bekommt. Niemand hier muss sterben. Springen Sie über Ihren Schatten. Ich bin diesmal der Gute. Ich rette die Nightside vor der Zerstörung.“


      „Ich habe auch gehört“, sagte ich, ohne Belle aus den Augen zu lassen, „Armageddon könnte unerwartet früh kommen, wenn eine der beiden Engelsfraktionen den Unheiligen Gral in die Finger bekommt.“


      „So wie Sie es sagen, klingt es, als ob das schlimm sei“, antwortete Walker. „Der dunkle Kelch gehört nicht unter die Leute, John. Er war immer schon ein Problem. Überlassen Sie ihn anderen, die ihn besser kontrollieren können.“


      „Ah, Walker“, sagte ich. „Stets eine unpassende Predigt auf den Lippen.“ Ich lächelte Belle traurig an. „Du musst wissen, dass du weder ihm noch den Autoritäten trauen kannst.“


      „Ich traue niemandem, Liebes. Aber Walker hat im voraus bezahlt, also gehöre ich ganz ihm, solange das Geld reicht. Und wenn diese unschöne Angelegenheit vorbei ist, und sie mit dir fertig sind, dann, so wurde mir versprochen, darf ich in deinem lebenden Hirn rumstöbern, bis ich die Quelle deiner besonderen Begabung finde. Die werde ich dann herausreißen und in meinen eigenen Kopf stecken, und deine Gabe wird mir gehören. Ist das nicht toll? Es bedeutet, du wirst immer bei mir sein. Jetzt leg Suzie hin, mein Lieber, und komm. Oder willst du erst ein bisschen tanzen?“


      Ich legte Suzie vorsichtig auf die Seite, machte es ihr auf dem blutigen Boden so bequem wie möglich. Ihr Blick hielt den meinen fest. Ich stand auf und wandte mich Belle zu. Die gesamte Vorderseite meines Mantels war mit Suzies Blut durchtränkt. Weiteres Blut troff von meinen geballten Fäusten. Ich grinste Belle eiskalt an. „Tanzen wir, Schatz.“


      Sie lachte mir ins Gesicht. „Du würdest doch keine Dame schlagen, oder?“


      „Doch, klar“, grinste ich. „Siehst du irgendwo eine?“


      Während sie noch lachte, traf ich sie mit meiner scharf gebündelten Gabe und trieb sie wie eine Nadel durch all ihre Abwehrmechanismen. Mit meiner Gabe kann ich alles finden. Diesmal fand ich das kleine Stückchen Magie, mit dessen Hilfe Belle all ihre Beutestücke zusammenhielt, das es ihr ermöglichte, all ihre unterschiedlichen Attribute zu nutzen, und nichts auf der Welt war leichter für mich, als ihr diese Magie zu entreißen und sie kraft meines Geistes zu zermalmen. Belle schrie einmal auf, als die Magie erlosch, und sie die Kontrolle über ihre verschiedenen Rüstungsteile verlor. Der Werwolfspelz fiel ihr von Kopf und Rücken und enthüllte rohes Fleisch, rot und glitzernd, von keiner Haut bedeckt. Die langen Handschuhe und die Stiefel barsten, verrotteten und zerfielen, und darunter kamen die bloßen Muskeln und Sehnen ihrer Arme und Beine zum Vorschein. Die Hälfte ihres Gesichts, die jüngere Hälfte, glitt ihr vom Kopf und zerfiel zu Staub. Belle kreischte erbärmlich, ihr halbes Gesicht war eine Studie des Entsetzens.


      Ich trat vor und schlug einmal zu. Der Hieb brach ihr das Genick. Sie war tot, ehe sie auf dem Boden aufschlug.


      Ich beugte mich über sie und griff mir den Werwolfspelz. Er löste sich unter meinen Händen auf, aber ich hoffte, er werde für das, was ich im Sinn hatte, lang genug halten. Ich sah mich nach Walker um, doch der war verschwunden. Wohl auf der Suche nach Verstärkung. Ich kniete neben Suzie nieder. Sie lag beängstigend still da und atmete kaum noch. Ich schob ihre Eingeweide zurück in ihre Bauchhöhle, dann presste ich den Werwolfspelz auf die klaffende Wunde. Ich zerfetzte den Pelz mit beiden Händen und wrang das letzte Blut aus der Haut, so dass es in die offene Wunde troff. Werwolfblut mit all seinen regenerativen Eigenschaften. Einen Augenblick lang stockte mir der Atem, dann schloss sich Suzies Wunde langsam und verschwand, als hätte es sie nie gegeben.


      Der Pelz zerfiel und löste sich auf, und ich warf ihn weg. Er hatte seine Schuldigkeit getan. Ich richtete Suzie wieder in eine sitzende Position auf, nahm sie in die Arme und wiegte sie langsam vor und zurück. Ihre Atmung wurde kräftiger und regelmäßiger, und plötzlich riss sie die Augen auf und sah mich groß und fragend an. Einen Augenblick lang atmete sie nur gleichmäßig, als sei das etwas Neues, Unvertrautes für sie. Dann legte sie die blutigen Hände auf ihren Bauch, wo die Wunde gewesen war. Als sie nichts fand, sah sie die heile Haut eine Weile lang an. Dann lächelte sie unsicher und wandte mir wieder den Kopf zu. Ich nickte lächelnd, und sie erwiderte mein Lächeln.


      Langsam hob sie eine Hand und berührte mein Gesicht mit den Fingerspitzen. Ich saß sehr still, denn ich hatte Angst, ich könnte etwas tun, was den Zauber des Augenblicks brechen würde. Ihre Fingerspitzen wanderten langsam und zögerlich über meine Wange, meine Lippen, zart wie der Windhauch eines Schmetterlingsflügels, und dann rückte sie von mir ab, stieß mich beinahe zurück. Sie kniete mit dem Rücken zu mir, atmete schwer und schüttelte den Kopf.


      „Suzie ...“, sagte ich.


      „Nein. Ich kann das nicht!“, rief sie mit einer so rauhen Stimme, dass es ihr in der Kehle wehtun musste. „Ich kann nicht. Nicht einmal mit dir.“


      „Es ist schon in Ordnung“, sagte ich.


      „Nein, ist es nicht! Es wird nie in Ordnung sein. Egal, wie oft ich ihn töte.“


      Sie erhob sich schwankend, sah sich nach ihrer Schrotflinte um und hob sie vom Boden auf. Dann schoss sie Belle dreimal ins Gesicht, bis oberhalb des Halses kaum noch etwas übrig war.


      „Nur für den Fall der Fälle“, erklärte Suzie. „Außerdem – sieh nur, was die Schlampe mit meiner besten Jacke gemacht hat.“


      Ich stand auf, starrte ihren Rücken an, und hatte ausnahmsweise nicht den blassesten Schimmer, was ich sagen sollte. Dann hörten wir rasche Schritte im Gang, und Suzie und ich wandten uns ruckartig zur Tür um. Ich glaube, in jenem Moment wären wir beide froh gewesen, Walker mit Verstärkung zu sehen. Aber es war nur Eddie Messer, der plötzlich in der Tür stand, das Rasiermesser mit dem Perlmuttgriff in Händen. Er sah Belles Leiche und entspannte sich ein wenig.


      „Wo zum Teufel warst du?“, fragte Suzie und senkte die Schrotflinte.


      „Es erfordert schon mehr als einen Sturz aus dem dritten Stock, um mich umzubringen“, sagte Eddie mit seiner fahlen Geisterstimme. „Aber selbst ich brauche eine gewisse Zeit, um die drei Stockwerke hinterher wieder hochzurennen. Doch ihr scheint ja in meiner Abwesenheit ganz gut klargekommen zu sein. Wo ist Walker?“


      „Er hat sich verdrückt, als der Ärger losging“, antwortete ich. „Er wird zweifellos bald mit Verstärkung zurück sein.“


      „Es kommt jemand“, sagte Eddie. „Ich spüre es. Es kommt jemand, aber es ist nicht Walker.“


      Wir alle fuhren herum, als uns plötzlich klar wurde, dass wir nicht mehr allein im Büro waren. Am Schreibtisch stand ein Mann in einem grauen Anzug. Aus der Nähe wirkte sogar sein Gesicht grau. Die Engel hatten mich gefunden.


      „Raus hier, John“, drängte Eddie Messer. „Es kommen noch mehr. Viel mehr.“ Er trat zwischen den Engel und Suzie und mich. „Geht! Ich werde sie aufhalten.“


      Er hob die linke Hand, in der er plötzlich die sprechende Pistole hielt, die die Luft mit ihrer Präsenz verpestete. Der Engel begann zu leuchten; und das Licht war so grell, dass es von überall her zu kommen schien. Suzie und ich rannten auf die offene Tür zu. In vollem Tempo rasten wir die Stufen hinab; hinter uns baute sich in der Luft ein schrecklicher Druck auf. Es fühlte sich an, als würde ein Sturm aufziehen. Es war wie Donner im Blut und Blitze in der Seele. Gemeinsam erreichten wir den Eingangsbereich und rannten weiter, und von ganz weit weg und sehr, sehr nah zugleich hörten wir den schrecklichen Klang eines einzelnen, rückwärts gesprochenen Wortes. Etwas schrie so laut, dass ich dachte, mein Schädel müsse platzen. Suzie und ich rannten auf die Straße und hetzten weiter, und dann explodierte hinter uns das ganze verdammte Lagerhaus. Die Druckwelle riss uns beinahe von den Beinen, aber irgendwie schafften wir es weiterzurennen und hielten erst am Ende der Straße an.


      Schließlich kamen wir torkelnd zum Stehen und schauten schwer atmend zurück. Die Wände von Big Sergeis Lagerhaus fielen langsam in sich zusammen und verschwanden in einer großen, schwarzen, sich ausbreitenden Rauchwolke. Im Nu war von dem Gebäude nur noch ein riesiger Schutthaufen übrig.


      „Glaubst du, Eddie ist noch rechtzeitig rausgekommen?“, fragte Suzie.


      „Ja“, sagte ich. „Eddie Messer bringt so leicht nichts um.“


      „Hat man das nicht auch über Belle gesagt?“


      „Wir sollten besser aufbrechen“, antwortete ich. „Es werden noch weitere Engel kommen.“


      „Na toll. Wo sind wir denn vor Engeln sicher?“


      „Im Strangefellows“, sagte ich und bemühte mich sehr, zuversichtlich zu klingen. „Ich habe eine Idee.“


      „Oh, das ist immer gefährlich.“


      „Halt die Klappe und renn.“
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      Merlins Manifestation


      Suzie Shooter und ich rannten durch die Nightside, während uns Himmel und Hölle auf den Fersen waren. Über uns zogen Engel immer enger werdende Kreise, glitten mit weit gespreizten Schwingen über den Nachthimmel und kamen unerbittlich näher, während Suzie und ich durch eine verlassene Straße nach der anderen hasteten. Die Nacht war erfüllt von Feuer und Explosionen, Tod und Verwüstung. Die gesamte Macht und dreckige Majestät der Nightside waren in einer einzigen Nacht zu Fall gebracht worden, wurden zertreten unter den Stiefelabsätzen des Himmels. Ich sah mich rasch um und versuchte, mich zu orientieren. Ich kannte die Gegend nicht besonders gut und war so verwirrt, dass das einzige, was ich noch sicher wusste, war, dass ich weit weg von daheim und von jeglicher Sicherheit war. Ich wählte willkürlich eine weitere Straße aus und stürzte mich hinein, und Suzie trampelte neben mir her. Ich hatte Seitenstechen, das mich fast umbrachte, aber sie atmete nicht einmal schwer.


      Vor uns bewegte sich etwas auf der Straße, und ich kam taumelnd zum Stehen. Auch Suzie sah es, hielt unmittelbar vor mir abrupt an und brachte automatisch die Waffe in Anschlag. Zwei dunkle Gestalten kamen die Straße entlang auf uns zugerannt, Schattenrisse gegen die Brände hinter ihnen. Beide sahen ... irgendwie seltsam aus, und dann kam die Haut Graf Videos die Straße entlanggeflattert, leer und blutig, und sein gehäuteter Leib rannte weinend hinterher. Suzie und ich machten den dreien Platz. Wir konnten nichts für sie tun.


      „Ich glaube, der Widerstand der Stadt läuft nicht besonders gut“, sagte ich und versuchte, ruhig zu bleiben.


      „Immer wenn man denkt, man habe schon alles gesehen ...“, sinnierte Suzie. „Diese Engel sind wirklich übel. Wir müssen von der Straße runter, Taylor. Aber mir sind gerade eben die Ideen ausgegangen. Also lass dir was einfallen. Schnell.“


      Von weit oben hörte man in der Nacht große Schwingen schlagen. Hunderte, vielleicht Tausende, die ständig näherkamen. Ich blickte mich auf der Suche nach Inspiration um. Wir hatten die Straße quasi für uns. Alle anderen waren entweder untergetaucht oder warteten auf ihr Begräbnis. Finstere, massige, anonyme Gebäude säumten die Straße zu beiden Seiten. Manche davon waren schwerer beschädigt als andere, aber in keinem der Fenster brannte Licht. Suzie und ich waren auf uns allein gestellt, umgeben von Feinden und viele Kilometer von Freundesland entfernt. Eigentlich das Übliche, nur schlimmer als sonst. Und als es so aussah, als könne es nicht schlimmer kommen, kam es schlimmer.


      Aus dem Nichts tauchten graue Gestalten auf und riegelten vor uns die Straße ab. Ein Dutzend grauer Herren in grauen Anzügen, die uns unnatürlich still und konzentriert beobachteten. Ich sah über die Schulter, und natürlich standen hinter uns weitere graue Gestalten. Die Engel hatten uns gefunden. Ich schaute zum Himmel auf und erwartete halb, geflügelte Gestalten zu sehen, die sich auf uns herabstürzten, um uns von der Straße zu holen und zu verschleppen, aber es gab kein Anzeichen eines Angriffs. Sie dachten wohl, wir hätten die sprechende Pistole noch. Sobald sie mitbekommen würden, dass dem nicht so war, waren wir absolut erledigt.


      Die Gestalten vor uns pulsierten plötzlich in einem blendend grellen Licht, das die Nacht zurückdrängte. Suzie und ich schrien geblendet auf und mussten unsere Gesichter mit den Armen schützen. Wir hatten uns zu sehr an die Düsternis gewöhnt. Weit gespreizte Schwingen strahlten wie die Sonne. Ich schaute mit schmerzenden Augen nach hinten, nur um graue Gestalten in einem Meer der Finsternis verschwinden zu sehen, das langsam die Straße entlang auf uns zuwogte. Ein allumfassender, unnachgiebiger Schatten, viel dunkler, als die bloße Abwesenheit von Licht je hätte sein können. Vor uns lag unerträgliches Licht und hinter uns gnadenlose Finsternis.


      „Oh Scheiße“, sagte Suzie.


      „Mein Worte“, stimmte ich zu. „Bitte schieß nicht auf die Engel, Suzie. Wenn du es doch tust, und sie merken es, dann werden sie noch saurer auf uns sein.“


      „Was meinst du mit ‚auf uns‘, weißer Mann?“ Suzie warf mir ein knappes Lächeln zu. „Diese Bastarde wollen eigentlich nur dich, oder, Taylor?“


      „Sie wollen meine Gabe, meine Fähigkeit, Dinge zu entdecken. Die Seite, die darauf Zugriff hat, kann quasi garantiert zuerst den Unheiligen Gral finden.“


      „Nun“, sagte Suzie, „angesichts der Tatsache, dass wir nicht in derselben Liga spielen wie sie, zahlenmäßig unterlegen und fast sicher auch schlechter bewaffnet sind, ist dies vielleicht ein guter Zeitpunkt, eine Art Abkommen zu treffen.“


      „Nein“, weigerte ich mich sofort. „Ich arbeite nicht umsonst, und ich verabscheue Extreme jeglicher Art.“


      „Ich glaube, sie sind nicht wirklich in der Stimmung, ein Nein als Antwort zu akzeptieren.“


      „Außerdem besteht durchaus die Möglichkeit, dass beide Seiten bereit sind, mich eher zu vernichten, bevor sie meine Gabe an den Feind verlieren.“ Ich sah Suzie an. „Sie wollen nur mich. Du könntest ...“


      „Nein, könnte ich nicht“, sagte Suzie. „Ich verlasse dich nicht. Das wenigstens kann ich für dich tun.“


      Das Licht kam langsam die Straße entlang, während von hinten die Finsternis näherrückte. Es war schwer zu sagen, was der verstörendere Anblick war. Solche reinen Manifestationen gehörten nicht in die stoffliche Welt, und ich wollte wirklich nicht mehr an derselben Stelle stehen, wenn sich die beiden Kräfte trafen. Ich sah mich um, während Suzie mit unglücklichem Gesichtsausdruck die Schrotflinte anlegte.


      „All das nur für dich, Taylor? Haben diese widerlichen Typen noch nie was davon gehört, dass man des Guten auch zuviel tun kann?“


      „Es sind Engel, Suzie. Ich glaube, die haben das Konzept, mit Kanonen auf Spatzen zu schießen, quasi erfunden. Erinnerst du dich an Sodom und Gomorrah? Außerdem haben wir es hier mir Agenten von Oben und Unten zu tun ... das Licht und die Finsternis, und wir stehen genau dazwischen.“


      „Die Geschichte meines Lebens“, versetzte Suzie knapp. „Komm schon, Taylor, ich warte. Was sollen wir tun? Was können wir tun?“


      „Ich denke nach!“


      Sie schnaubte. „Immer wenn es eng wird, bleibst du so glotzäugig stehen wie das Kaninchen vor der Schlange, Taylor.“


      Suzie richtete ihre Schrotflinte auf eine tief in die Wand eingelassene Tür neben uns und feuerte eine Salve nach der anderen ab, so schnell sie nur nachladen konnte. Die Tür splitterte und flog in einer Wolke von Rauch und Bruchstücken nach innen, denn sie hatte sie einfach aus den Angeln geschossen. Suzie hechtete durch die gezackte Lücke ins Dämmerlicht dahinter, und ich folgte ihr dicht auf den Fersen.


      Drinnen sprangen wir nach links und rechts weg und pressten uns mit dem Rücken an die Wand, während wir darauf warteten, dass sich unsere Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. Die Wand fühlte sich angenehm dick und fest an, auch wenn ich wusste, dass sie die Engel keine Sekunde aufgehalten hätte. Vor mir und um mich spürte ich einen großen, hallenden Raum mehr, als dass ich ihn sah. Ein wenig Licht fiel durch Fensterschlitze hoch an der Wand, und ich begann, mehrere schmale Gänge zwischen Hochregalen auszumachen. Draußen auf der Straße erhoben sich unmenschliche Stimmen in Zorn und Enttäuschung. Der Klang war rein, urtümlich und schmerzlich laut. Die beiden Kräfte fegten die Straße entlang und prallten wie kollidierende Gebirge aufeinander. Der Boden unter unseren Füßen bebte, und die Wände erzitterten. Blendende Lichtblitze zuckten durch die Fensterschlitze und erleuchteten das Lagerhaus, als wollten die Blitze in den Krieg ziehen, und über allem lag das Geräusch heftig schlagender großer Schwingen. Die Luft war schwer, erfüllt von dem Gefühl, dass Kräfte, die die der Menschheit weit überstiegen, hier Überlebensfragen klärten. Ich schnaubte und schüttelte den Kopf. Als ob ich das zugelassen hätte. Dies ist die Nightside, ihr Bastarde. Wir erledigen Dinge hier anders ...


      „Hast du irgendeine Ahnung, wo zum Teufel wir hier sind?“, fragte Suzie. „Ich sehe nur Kisten und rieche bloß Sägemehl und Katzenpisse.“


      „Wenn wir sind, wo ich glaube, dass wir sind, ist es eine Glücksbringerfabrik. Hoffen wir, dass ein Teil des Glücks auf uns abfärbt. Hier entlang, denke ich.“


      Ich stieß mich von der Wand ab und schritt ins Dämmerlicht, und Suzie tappte neben mir her. Wir schlängelten uns zwischen Kistenstapeln hindurch in Richtung des anderen Endes des Lagerhauses. Wir hatten noch keine sechs Meter zurückgelegt, da flogen die Reste des Eingangs in einem gebündelten Lichtstoß nach innen. Sofort wurde aus der Dämmerung hellster Tag, jeder Teil des Lagerhauses und alles darin war klar umrissen. Ich rannte um mein Leben, und Suzie war direkt an meiner Seite. Der Boden unter unseren Füßen schwankte wie bei einem Erdbeben, als Engel durch die Lagerhauswand brachen, als sei sie aus Papier. Ich zog den Kopf ein und rannte weiter.


      Direkt vor mir brach der Boden auf, ein gezackter Riss, der sich im Nu zu einer klaffenden Spalte erweiterte. Ich versuchte, darüberzuspringen, schaffte es aber nicht einmal annähernd. Mir drehte sich der Magen um, als meine zappelnden Füße keinen Halt fanden, und ich in eine Finsternis stürzte, die bodenlos schien. Im letzten Augenblick erwischte ich den gegenüberliegenden Rand der Spalte mit einer rudernden Hand und hielt mich eisern fest. Schmerz explodierte in meiner Schulter, als mein Sturz plötzlich endete und mein gesamtes Gewicht an einem Arm hing. Ich tastete mit der anderen Hand nach der Kante, konnte sie aber nicht ganz erreichen. Der Boden bebte noch, und die Kante unter meiner Hand fühlte sich ganz und gar nicht sicher an. Ich blickte auf, und von der anderen Seite der Spalte sah Suzie auf mich herab. Ich hätte wissen müssen, dass sie es schaffen würde. Sie kniete sich hin und verschaffte sich mit völlig ausdruckslosem Gesicht einen Eindruck von meiner Lage.


      „Verschwinde von hier“, sagte ich. „Dich wollen sie nicht, und ich glaube, ich würde mich lieber fallen lassen, als von denen benutzt zu werden.“


      „Ich kann dich nicht fallen lassen, Taylor.“


      „Du kannst mich nicht anfassen, weißt du noch?“


      „Zur Hölle mit dieser Scheiße“, fluchte Suzie Shooter.


      Sie streckte eine Hand nach mir aus, und ich streckte ihr meine freie Hand entgegen und ergriff sie. Suzies Gesicht wurde kalt und entschlossen, und ihr Griff war todsicher, lebenssicher, freundschaftssicher. Sie zog mich aus der Spalte, und wir fielen beide auf der anderen Seite erschöpft zu Boden. Sobald ich in Sicherheit war, ließ sie mich los, und wir kamen beide aus eigener Kraft wieder auf die Beine.


      „Du wärest überrascht, was ich alles kann, wenn ich muss“, sagte Suzie.


      „Nein, wäre ich nicht“, antwortete ich. „Ich habe deine Kochkunst ausprobiert, weißt du noch?“


      Manchmal bleibt uns nur Humor, um die Dinge zu sagen, die wir nicht sagen können.


      Engel krachten durch die Lagerhauswand, als sei sie nur dichter Nebel. Als wären die Engel fester, realer gewesen als irgend etwas in der stofflichen Welt, in der sie sich derzeit bewegten – aber vielleicht waren sie das ja tatsächlich. Gleißendes Licht und Stockfinsternis drangen gleichzeitig ins Lagerhaus ein und verschlangen alles, was sie berührten. Suzie funkelte mich an.


      „Sag mir, dass dir eine Idee gekommen ist, Taylor. Irgendeine. Denn ich glaube, weiter wegrennen können wir nicht.“


      „Ich habe eine Idee“, sagte ich. „Aber ich zögere noch, sie umzusetzen.“


      „Es ist eine tolle Idee“, antwortete Suzie wie aus der Pistole geschossen. „Was immer es auch ist, es ist eine wunderbare Idee. Ich liebe diese Idee. Wie lautet sie?“


      „Ich kenne eine Abkürzung, die uns direkt ins Strangefellows bringt. Vor einiger Zeit gab mir Alex Morrisey in einem schwachen Moment eine spezielle Club-Mitgliedskarte für Notfälle. Wenn man sie aktiviert, transportiert einen die Magie der Karte direkt in die Bar. Alex hatte von einer eher unangenehmen Erfahrung gehört, die ich vor seinem Club mit der Höllenfahrt gemacht hatte ...“


      Suzie starrte mich drohend an. „Du hast sie die ganze Zeit schon und hast sie noch nicht benutzt?“


      „Die Sache hat einen Haken.“


      „Warum überrascht mich das nicht?“


      „Solche Magie hinterlässt eine Spur“, sagte ich geduldig. „Die Engel werden sofort wissen, wo wir sind. Ich habe immer noch gehofft, wir könnten sie abschütteln ... aber das scheint nicht mehr drin zu sein.“


      „Benutz die Karte“, drängte Suzie. „Vertrau mir, dies ist der richtige Zeitpunkt dafür. Morrisey hat immer damit geprahlt, sein Laden habe enorme Schutzvorkehrungen. Ich denke, es ist höchste Zeit, sie mal zu testen.“


      „Er wird sich nicht freuen, uns zu sehen.“


      „Tut er das denn je? Benutz die verdammte Karte!“


      Ich hatte sie schon in der Hand. Eine schlichte, geprägte Karte mit dem Namen des Clubs in schwarzer Fraktur, darunter in blutroten Lettern die Worte Sie sind hier. Ich presste den Daumen auf die karmesinroten Worte, und die Karte aktivierte sich und pulsierte vor gespeicherter Energie. Sie sprang mir aus der Hand und hing mitten in der Luft vor mir. Licht umspielte sie, und eine seltsame Energie ließ sie Blasen werfen. Alex stand immer schon auf protzige Magie. Die Engel spürten, was geschah, und beide Seiten stürmten los. Die Karte wuchs plötzlich und wurde zu einer Tür, die sich vor mir öffnete. Warmes Licht und gesellige Geräusche drangen aus ihr ins Lagerhaus. Suzie und ich rannten durch die Öffnung ins Strangefellows, und hinter uns schlug die Tür zu und schnitt die frustrierten Schreie der Engel ab, deren Pläne ich durchkreuzt hatte.


      ***


      Ich schätze, ich hatte schon beeindruckendere Auftritte im Strangefellows, aber mir fällt auf Anhieb keiner ein. Wie wir beide aus dem Nichts auftauchten und schrien „Rennt um euer Leben! Die Engel kommen!“, erregte extremes Aufsehen. Die üblichen Verdächtigen und zweifelhaften Typen, die im Club einen trinken waren, erinnerten sich durch die Bank plötzlich, dass sie anderswo noch einen wichtigen Termin hatten und verließen in höchster Eile die Bar. Manche benutzten die Türen, andere die Fenster. Ein paar verschwanden in beeindruckenden schwarzen Rauchwolken, während andere ihre eigenen Tore zu weniger unmittelbar bedrohten Orten öffneten und hindurchgingen. Ein total panischer Gestaltwandler verwandelte sich in einen Barhocker und hoffte, so nicht aufzufallen, und ein Typ (so einen gibt es immer) nutzte die allgemeine Verwirrung aus, um über die Theke zu setzen und sich die Kasse zu greifen. Aber Alex’ Rausschmeißerinnen, Betty und Lucy Coltrane, erwischten ihn, ehe er auch nur ein Dutzend Schritte zurückgelegt hatte. Betty nahm ihm die Kasse ab, und Lucy trat ihm mit solcher Kraft in den Hintern, dass ihr Stiefel steckenblieb, dann ließen sie den armen Bastard laufen (oder besser: weghumpeln). Die Coltranes waren beide ziemlich sicher, dass sie sich um wichtigere Dinge Sorgen machen mussten. Alex stand hinter der Bar, sah sich das alles an und wirkte noch verbitterter und genervter als sonst. Als der letzte Gast grußlos nach Hause gegangen war, und es außergewöhnlich still in der Bar wurde, warf er seinen Spüllappen auf die Theke und funkelte mich an.


      „Ganz herzlichen Dank, Taylor. Soviel zu meinem Gewinn für heute abend. Ich wusste, ich hätte dir diese verdammte Karte nie geben sollen.“


      Suzie und ich lehnten uns keuchend auf die Theke, und Alex schob uns grummelnd eine Flasche Branntwein hin. Ich nahm einen tiefen Schluck, dann gab ich Suzie die Flasche, die sie austrank. Alex verzog das Gesicht.


      „Warum mache ich mir überhaupt die Mühe, euch das gute Zeug zu geben? Ihr wisst das doch gar nicht zu schätzen. So, was hat es mit den Engeln auf sich, die hierher kommen sollen?“


      „Sie sind uns auf den Fersen“, sagte ich, „und sie sind echt mies gelaunt.“


      „Sag uns, dass dieser Ort geschützt ist“, bat Suzie und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. „Ich muss jetzt wirklich hören, dass diese Bruchbude massive Schutzvorrichtungen besitzt.“


      „Die Bar ist geschützt“, sagte Alex. „Aber möglicherweise ... nicht so geschützt.“


      „Drück dich genauer aus“, bat ich. „Was hast du?“


      Alex seufzte tief. „Ich hasse es, Geschäftsgeheimnisse zu verraten, aber ... im Grunde schützen Schutzzeichen, speziell zugeschnittene Flüche und genetische Sprengfallen, die verschiedene Magier im Laufe der Jahrhunderte geschaffen haben, dieses ganze Gebäude, alle ziemlich mächtig und verflucht bösartig. Opa hat Leute, die auf dem Klo danebenpinkeln, mit einem echt fiesen Fluch belegt, und natürlich ist mein Ahn noch immer irgendwo unter dem Weinkeller begraben. Wir haben mehr als genug, um die Fliegen fernzuhalten, sogar in der Nightside, aber niemand hat je etwas von verfluchten Engeln gesagt! Ich schätze, diese Möglichkeit hat einfach niemand einkalkuliert. Natürlich kannten die alle dich nicht, Taylor.“


      „Du könntest mich natürlich auch den Engeln ausliefern“, sagte ich. „Ich könnte es verstehen.“


      „Das hier ist meine Bar!“, blaffte Alex sofort. „Niemand tastet meine Gäste an, nicht einmal dich, und niemand schreibt mir vor, was ich in meiner eigenen Bar zu tun und zu lassen habe, nicht einmal ein Haufen himmlischer Sturmtruppen. Soll ich alle Türen abschließen und die Fenster verrammeln?“


      „Wenn du willst“, sagte ich.


      „Wird das helfen?“


      „Nein, nicht wirklich.“


      „Du bist wirklich eine Spassbremse, weißt du das, Taylor?“


      Suzie stand mit dem Rücken zur Bar, hatte die Schrotflinte in den Händen und funkelte wachsam in alle Richtungen. „Taylor, wie lange werden die Engel brauchen, um hier aufzutauchen?“


      „Nicht lange“, antwortete ich.


      „Darf ich wenigstens fragen, warum ihr beide von Kopf bis Fuß besudelt seid, mit etwas, das ekelhafterweise wie frisches Blut aussieht?“, erkundigte sich Alex. „Nicht, dass es mich interessiert, ob ihr verletzt seid. Ich frage natürlich nur um der Information willen, im Interesse der Hygiene.“


      „Ich habe eine alte Freundin getroffen“, sagte ich.


      „Jemanden, den ich kenne?“


      „Belle.“


      „Oh“, hauchte Alex. „Sie. Ist sie ...?“


      „Sie ruht in kleinen Stückchen.“


      „Gut“, sagte Alex. „Hochnäsige Schlampe. Ich mochte sie noch nie. Tat immer so, als ob sie was besseres wäre, blickte auf meine Speisekarte herab, bestellte immer meinen besten Champagner und hat nie bezahlt.“


      „Du hast nicht zufällig eine richtig, richtig dicke Wumme hinter der Bar versteckt, oder?“, fragte Suzie hoffnungsfroh.


      Alex lächelte ihr höhnisch ins Gesicht. „Selbst wenn, wäre ich nicht dumm genug, einen Engel zu nerven, indem ich sie auf ihn richte. Abgesehen davon ist mein letzter Stand, dass du und Taylor die sprechende Pistole habt ... sagt mir, dass ihr die sprechende Pistole noch habt.“


      „Wir haben sie verloren“, gab ich zu.


      Alex sah wirklich aus, als würde er gleich einen Anfall bekommen. Er ballte die Fäuste, biss die Zähne zusammen und zitterte tatsächlich einen Augenblick lang vor Wut und Frustration. Er packte zwei kurze, buschige Haarsträhnen, die unter seinem Barett hervorlugten, und zog bedrohlich daran.


      „Das ist wieder mal typisch für dich, Taylor! Solange ich annahm, du hättest die sprechende Pistole, dachte ich, wir könnten tatsächlich eine Chance haben. Aber nein! Du bekommst eine der mächtigsten Waffen in der Nightside in die Finger und verlierst sie! Du bist ein Pechvogel, weißt du das, Taylor? Du warst und bist immer schon ein Problem und sonst gar nichts! Ich spüre einen Migräneanfall nahen ... wie sollen wir uns denn jetzt verteidigen? Soll ich den Engeln einen ausgeben und ihnen K.-o.-Tropfen in den Drink mischen? Lucy, Betty, Notfallmaßnahmen! Sofort!“


      Die Coltranes machten sich schwungvoll an die Arbeit, räumten einen Bereich vor der Bar frei und schufen so eine ansehnliche Freifläche. (Der Gestaltwandler-Barhocker schrie kurz gellend auf, als sie ihn unsanft beiseite schafften, weigerte sich aber, sich zurückzuverwandeln.) Nachdem die Coltranes genug Platz geschaffen hatten, zeichneten sie mit Hilfe von Salzfässchen, die sie hinter der Bar hervorholten, ein großes Pentagramm auf den Boden. Sie machten das wirklich professionell, wenn man bedachte, dass sie es freihändig taten. Rausschmeißer müssen viele Spezialfertigkeiten besitzen, besonders in der Nightside. Wir alle traten in das Pentagramm, dann versiegelten und aktivierten Lucy und Betty das Zeichen, indem sie in die Zwischenräume zwischen den fünf Spitzen beunruhigende Symbole kritzelten. Betty vollendete mit einem schwungvollen Schnörkel das letzte Symbol, und die Salzlinien erstrahlten im Licht blauweißer Energien. Korrekt konstruierte Pentagramme bezogen ihre Kraft aus den Ley-Linien, dem lebenden Nervensystem der stofflichen Welt. Leider hatten Engel eine noch beeindruckendere Energiequelle.


      Lucy und Betty Coltrane setzten sich nebeneinander und hielten einander eng umschlungen. Sie hatten getan, was sie konnten. Suzie und ich standen Rücken an Rücken, warteten ab und sahen uns um. Alex murmelte düster vor sich hin, während er versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu schauen. Zumindest, wenn er mir keine finsteren Blicke zuwarf, die eindeutig besagten Das ist alles deine Schuld. Tu was – und es wäre besser für dich, wenn du einen echt guten Plan hättest. Zufällig hatte ich den. Aber ich wollte ihm noch nicht davon erzählen. Denn er würde ihm so richtig gar nicht gefallen.


      Oben explodierte die Vordertür des Clubs. Man hörte große Schwingen schlagen, gefolgt von schweren Schritten. Ein blendend helles Licht ergoss sich aus dem Foyer, hielt aber abrupt am Kopf der Treppe inne, die in die eigentliche Bar hinabführte. Große Spannung lag in der Luft, drückend und bedrohlich wie ein Sturm, der auszubrechen drohte, als sich die Engel gegen die uralten Schutzmechanismen des Strangefellows warfen. Alle Fenster zerbarsten auf einmal, und gezackte Glasscherben segelten durch die Luft, nur um unmittelbar jenseits der leuchtenden Linien des Pentagramms zu Boden zu fallen. Eine Schwärze, die viel finsterer war als die Nacht, sickerte durch die Fenster, verschlang sie und kroch dann langsam über die Wände.


      „Sie sind da“, sagte Suzie. „Himmel und Hölle.“


      „Ja, und die arme Menschheit steht genau zwischen ihnen, wie immer“, nickte ich. Ich wandte mich an Alex. „Jetzt liegt es an dir. Wir brauchen deinen Ahnen, Alex. Wir brauchen Merlin.“


      „Nein“, sagte er. „Auf keinen Fall. Das werde ich nicht tun.“


      „Er allein ist mächtig genug, um gegen die Engel zu bestehen, Alex.“


      „Du weißt nicht, worum du mich da bittest, John. Ich kann das nicht.“


      „Das ist dein großartiger Plan?“, fragte Suzie. „Merlin zu beschwören? Er ist doch auch nur ein toter Hexer, der nicht liegenbleiben will.“


      „Einigen Versionen der Artus-Sage zufolge war sein voller Name Merlin Satansbrut“, sagte ich. „Denn sein Vater war angeblich der Teufel.“


      „Immer wenn man denkt, es könne nicht schlimmer kommen ...“ Suzie starrte mich unglücklich an. „Ich sehe, wie Scylla und Charybdis um uns herum in Position gehen. Wenn du willst, erschieße ich uns einfach alle. Das könnte weniger wehtun.“


      „Entspann dich, Suzie“, riet ich ihr. „Ich kümmere mich um alles. Alex ...“


      „Zwing mich nicht dazu, John“, sagte der Barkeeper leise. „Bitte. Du weißt nicht, wie es ist, was es mit mir macht. Wenn ich ihn rufe, manifestiert er sich durch mich. Er nimmt meinen Platz in der Welt ein. Ich muss aufhören zu existieren, damit er lebendig werden kann. Es ist wie sterben.“


      „Tut mir leid, Alex“, antwortete ich. „Wirklich. Aber ich habe jetzt keine Zeit, nett zu sein.“


      Ich stieß meine Gabe in seinen Kopf, fand die Verbindung zwischen Alex und seinem ältesten Ahnen und zerrte daran.


      „Merlin Satansbrut, komm herbei!“


      Alex schrie vor Schmerz, Schock und Entsetzen auf und rannte aus dem Pentagramm, ehe einer von uns ihn aufhalten konnte. Er erreichte die Bar, dann traf ihn die Verwandlung. Die ganze Welt schien zu erbeben, als sich die Wirklichkeit veränderte und verschob ... und da, wo Alex gewesen war, trat plötzlich jemand neues oder eher sehr altes in die Welt. Er saß hoch aufgerichtet auf einem großen Eisenthron, in dessen schweres schwarzes Metall verschlungene, unruhige Runen geätzt waren. Er war nackt, und sein leichenblasser Leib war von der Kehle bis zu den Zehen mit verschlungenen keltischen und druidischen Tätowierungen bedeckt. Viele waren unangenehm und regelrecht beunruhigend anzuschauen. Zwischen den alten Symbolen war seine Haut fleckig, verfärbt und an manchen Stellen sichtbar verrottet. Er war schon lange tot, und man sah es ihm an. Sein Haar war lang und grau und fiel ihm, hier und da mit Lehm und Waid verschmiert, in zotteligen Knoten über die Schultern. Auf der hohen Stirn trug er eine Mistelkrone. Sein Gesicht war grobknochig und hässlich, und in seinen Augenhöhlen flackerten und tanzten statt den Augäpfeln zwei Feuer. Inmitten seiner Brust befand sich eine alte Wunde, wo man Haut, Muskeln und Knochen zerfetzt hatte, um ein klaffendes Loch zu schaffen. Sein Herz fehlte, denn man hatte es ihm vor langer, langer Zeit ausgerissen. Er war Merlin, tot, aber nicht verstorben und ebenso hoffnungslos wahnsinnig wie mächtig. Merlin saß auf seinem alten Thron und lächelte grauenvoll.


      Es heißt, er hat die Augen seines Vaters ...


      Er existierte nur durch einen schrecklichen Willensakt. Das Leben, der Tod, ja selbst die Wirklichkeit verneigten sich vor seiner Magie. Es gab allerdings auch Leute, die behaupteten, er existiere nur noch, weil weder der Himmel noch die Hölle ihn haben wollten.


      „Wer stört mich diesmal?“ Merlins Stimme war tief und dunkel und kratzte über das Trommelfell wie Fingernägel, die über die Seele gezogen werden.


      „Ich bin John Taylor“, sagte ich höflich. „Ich habe Euch gerufen. Engel beider Seiten sind in der Nightside und suchen den Unheiligen Gral. Sie bedrohen diesen Ort und Euren aktuellen Nachfahren.“


      „Verdammt“, fluchte Merlin. „Irgendwas ist doch immer.“


      Eine Stimme erklang vom Kopf der Treppe, ein Chor, der so harmonisch war, dass es schon unmenschlich klang. „Wir sind der Wille des Höchsten. Wir sind die Soldaten der schimmernden Ebenen und die Höfe des Heiligen. Gib uns den Sterblichen, denn wir brauchen ihn.“


      Aus der Finsternis, die die Fenster verhüllt hatte und sich langsam über die Wände ausbreitete, sprach eine zweite Stimme. Ihre Harmonien waren dissonant und verstörend, aber dennoch unmenschlich vollkommen. „Wir sind der Wille des Morgensterns. Wir sind die Soldaten der Grube und des Infernos. Steh uns nicht im Weg. Der Sterbliche gehört uns.“


      „Typisch Engel“, sagte Merlin, der völlig entspannt auf seinem Eisenthron saß. „Nichts als Bluffs und Prahlerei. Damals wie heute Tyrannen. Die Kampfhunde des Jenseits, nur mit schlechteren Manieren. Hütet alle eure Zunge. Ich bin der Sohn des Morgensterns, und so redet man nicht mit mir. Ich hätte der Antichrist sein können, aber ich habe die Ehre dankend abgelehnt. Mir war es bestimmt, frei von Himmel und Hölle zu sein. Ich gebar Camelot und das unendliche Lied. Ich hab der Menschheit ein goldenes Zeitalter, ein Zeitalter der Vernunft gegeben, und dann kam der Heilige Gral an Englands schöne Gestade, und niemand dachte mehr an etwas anderes. Sie ritten alle auf ihre dummen Questen und vernachlässigten ihre Pflichten gegenüber dem Volke, und natürlich ging alles in die Brüche. Was ist die Vernunft angesichts von Träumen? Ich vermisse Arthur immer noch. Er war immer der beste unter ihnen. Arthur, mein einstiger und zukünftiger König.“


      „Habt Ihr den Heiligen Gral wirklich gesehen?“, fragte Suzie, die einfach jeden unterbrechen würde. „Wie sah er aus?“


      Merlins Lächeln wurde für einen kurzen Moment sanfter. „Er war ... wunderbar. Schön und freudvoll. Fast ausreichend, die Welt dafür aufzugeben. Fast schön genug ... um mich für die Oberflächlichkeit meiner Sichtweise zu schämen. Der Mensch lebt nicht von Vernunft allein.“


      „Jetzt ist der Unheilige Gral hier aufgetaucht“, sagte ich. „Ich höre, es sei echt schlimm, wenn er einer der beiden Engelsfraktionen in die Hände fiele. Die Rede war vom Jüngsten Gericht, und das klang gar nicht gut.“


      „Der finstere Kelch ...“ Merlin legte eine verrottende Hand auf das klaffende Loch in seiner Brust. „Ich schätze, es war unvermeidlich, dass das hässliche Ding irgendwann hier auftaucht. Die Nightside wurde als der einzige Ort erschaffen, an dem weder der Himmel noch die Hölle direkt Einfluss nehmen können. Ein anderer Ort, frei von der Tyrannei von Schicksal und Vorbestimmung. In der Nightside können selbst der Höchste und der Niedrigste nur über Handlanger agieren. Deshalb sind die Engel hier so viel schwächer.“


      Suzie und ich warfen einander einen Blick zu. Wenn diese Engel schwächer waren ... „Entschuldigt, Meister Merlin“, wandte ich mich mit aller mir zu Gebote stehenden Höflichkeit an den Zauberer, „sagtet Ihr gerade, die Nightside sei zu einem bestimmten Zweck geschaffen worden? Von wem und warum?“


      Merlin sah mich mit seinen flammenerfüllten Augen an und lächelte unangenehm. „Fragt Eure Mutter.“


      Irgendwie hatte ich gewusst, dass er das sagen würde.


      „Wenn einige dieser Engel Himmelsboten sind“, fragte Suzie im Tonfall von jemandem, den eine Frage wirklich beschäftigt und der wild entschlossen ist, so lange nachzubohren, bis er eine befriedigende Antwort bekommt, „warum haben sie dann Leute getötet, sie in Salzsäulen verwandelt und vollkommen intakte Gebäude in die Luft gejagt?“


      „Wir strafen nur die Schuldigen“, sagte der Chor der Stimmen im Licht, „und so viele hier sind schuldig.“


      Suzie sah mich an. „Da haben sie nicht ganz unrecht.“


      „Natürlich“, warf Merlin ein, „sind alle Engel hier von ihren Herren abgeschnitten. Die Armen sind es nicht gewohnt, selbständig denken zu müssen. Weswegen sie auch eine solche Sauerei angerichtet haben. Im Fällen von Entscheidungen seid ihr nicht gerade toll, was, Jungs?“


      „Wir sind hier, um den Unheiligen Gral zu holen“, sagte das Licht.


      „Willst du dich uns entgegenstellen?“, fragte die Finsternis.


      „Warum nicht?“, antwortete Merlin. „Es wäre nicht das erste Mal, nicht wahr? Jetzt zieht euch alle zurück, sonst grille ich euch die Federkiele.“


      Das Licht wich ein wenig zurück, und die Finsternis hörte auf, sich auszubreiten, aber das Gefühl einer uns umgebenden Präsenz war so stark wie zuvor.


      „Taylor“, sagte Suzie drängend. „Sag mir, dass das noch nicht dein gesamter Plan war ...“


      „Nicht mal die Hälfte davon“, murmelte ich. „Wart es ab. Meister Merlin, mit Eurer Erlaubnis kann ich diese ganze Sauerei in einer Weise klären, die, nun, niemandem wirklich gefallen wird ... aber es wird eine Lösung sein, mit der wir alle leben können. Wobei leben natürlich ein relativer Begriff ist. Ich weiß nicht, wo der Unheilige Gral ist, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich jemanden kenne, der es weiß. Ihr seht alles, Meister Merlin, könntet Ihr also bitte den Sammler aufspüren und ihn herholen?“


      Merlin machte mit einer über und über tätowierten Hand eine träge Geste, und plötzlich stand der Sammler bei uns im Pentagramm. Er sah sich verblüfft um, und die Augen traten ihm vor Empörung aus den Höhlen. Er wollte etwas sagen, dann sah er Merlin auf seinem Thron sitzen und schloss rasch den Mund, ehe er sich um Kopf und Kragen redete. Der Sammler war ein fülliger Mann mittleren Alters mit dickem Hals und rotem Gesicht in einem weißen Overall mit Cape, ein Aufzug, den Elvis gegen Ende seiner Karriere populär gemacht hatte. Dem Sammler stand er überhaupt nicht.


      „Wow“, sagte Suzie und schob dem Sammler den Lauf ihrer Schrotflinte ins Ohr. „Das nenne ich mal Service.“


      „Oh Scheiße“, fluchte der Sammler.


      „Ich verbitte mir solche Ausdrücke!“, sagte Suzie. „Es sind Engel anwesend.“


      „Hallo Sammler“, begrüßte ich den Neuankömmling ruhig. „Was macht das Bein?“


      „Taylor! Ich hätte wissen müssen, dass du dahintersteckst!“ Der Sammler wollte noch mehr sagen, doch Suzie schob ihm ihre Knarre noch etwas weiter ins Ohr, und er verstummte erneut. Er funkelte mich an. „Ich musste mir dank deiner Einmischung vor all den Jahren ein neues Bein wachsen lassen. Das hat mir das Zeitreisen total verleidet. Aber es war eh nie kostendeckend, und außerdem begegnete ich mir dauernd selbst und kicherte mir ständig ins Gesicht, was zumindest enervierend war. Würde mir jetzt bitte jemand sagen, warum ich gegen meinen Willen hierher transportiert wurde?“


      „Weil wir dich brauchen“, sagte ich und zögerte dann, weil ich es einfach wissen musste. „Ist das Kostüm, das du da trägst, das Original?“


      Der Sammler richtete sich zu seiner vollen, nicht gerade beeindruckenden Größe auf und warf sich in die Brust. Es war kein schöner Anblick. „Natürlich! In Graceland haben sie noch nicht mal bemerkt, dass es fehlt.“


      Ich grinste. „Trägst du darunter auch die authentische Windel?“


      Der Sammler kniff die Augen so stark zusammen, dass sie fast verschwanden. „Was ... willst du, Taylor?“


      „Den Unheiligen Gral. Du hast ihn.“


      „Ja, und ich behalte ihn auch. Der dunkle Kelch ist ein absolutes Einzelstück. Er wird das Prunkstück meiner Sammlung bilden. Der Rest der Sammlergemeinde wird einfach sterben, wenn bekannt wird, dass ich ihn habe!“


      „Wir könnten alle sterben, wenn wir diese Misere nicht augenblicklich in den Griff kriegen“, erklärte ich.


      „Und zuallererst stirbst definitiv du“, knurrte Suzie und übte mit dem Gewehrlauf im langsam rot anlaufenden Ohr des Sammlers etwas mehr Druck aus.


      Er schlug die Waffe zur Seite und funkelte sie seinerseits an. „Bedroh mich nicht, Shooter. Ich habe Schutzvorkehrungen, die du dir nicht träumen lässt.“


      „Leider stimmt das wahrscheinlich“, sagte ich. „Also halte dich ein wenig zurück, Suzie. Sammler, falls es dir entgangen sein sollte, wir sind gegenwärtig von ganzen Heerscharen von Engeln umgeben, die alle durchaus bereit wären, dich bis zu den kleinsten Molekülen zu zerfetzen, dich dabei aber am Leben zu halten, damit du schrecklich schreien kannst, wenn das erforderlich ist, damit du ihnen den Unheiligen Gral aushändigst. Nur Merlins Macht hält sie momentan noch zurück. Glaubst du wirklich, deine Schutzvorkehrungen reichen aus, um einen ganzen Haufen wirklich wütender Engel aufzuhalten?“


      Er schnaubte, schwächelte aber sichtlich. „Die wissen ja nicht einmal, wo meine Sammlung ist.“


      „Auf dem Mond“, lächelte Suzie süffisant. „Unter dem Meer der Ruhe.“


      Der Sammler stampfte tatsächlich mit dem Fuß auf, so wütend war er, und reckte seine dicke Faust in die Luft. „Ich wusste, man kann Eddie Messer nicht trauen ... aber er hatte mich am Wickel, der Bastard. Egal. Sollen die Engel doch versuchen, mir meine Beute wegzunehmen. Sie werden feststellen, dass ich schlimmeres beschwören kann als Engel!“


      „Du machst hier niemandem etwas vor, kleiner Mann“, sagte Merlin, und seine kalte, krächzende Stimme zerstörte das Selbstvertrauen des Sammlers augenblicklich. „Gib den finsteren Kelch heraus, solange du noch kannst. Er verwirrt bereits deinen Geist.“


      „Er gehört mir!“, rief der Sammler. „Du kannst ihn nicht haben! Du willst ihn nur für dich!“


      Merlin lachte kurz, und alle Anwesenden verzogen ob des schrecklichen Geräuschs das Gesicht. „Kaum, kleiner Mann. Ich hielt einst den wahren Kelch Christi in Händen. Den Gral selbst. Nichts Geringeres kann mich je wieder in Versuchung führen.“


      „Ich werde den Unheiligen Gral nicht hergeben!“, schrie der Sammler. Sein Gesicht hatte eine ungesunde purpurrote Färbung angenommen. „Ich werde es nicht tun, und ihr könnt mich nicht dazu zwingen! Nicht einmal du, Merlin Satansbrut. Nicht, wenn du immer noch willst, dass ich eines Tages dein fehlendes Herz für dich finde. Alle anderen haben dich enttäuscht. Ich bin deine letzte Hoffnung.“


      Suzie sah mich an, und ich seufzte. „Gut, sehr knappe Zusammenfassung einer sehr langen, komplizierten Geschichte. Merlin verlor sein Herz an eine junge Hexe namens Nimue, als die Welt noch viel jünger war. Dann verlor sie es beim Kartenspiel. Ohne sein Herz ist Merlins Macht nur ein Schatten ihrer selbst. Das Herz ist im Laufe der Jahrhunderte durch fast so viele Hände gegangen wie der Unheilige Gral und ist derzeit ... unauffindbar.“


      „Könntest du es nicht mittels deiner Gabe für ihn finden?“, fragte Suzie.


      „Vielleicht. Deshalb hilft uns Merlin ja jetzt auch. Stimmt’s, Meister Merlin?“


      Er nickte lächelnd, und die Flammen in seinen Augenhöhlen tanzten. Ich sagte Suzie nicht, dass ich keineswegs vorhatte, Merlins Herz zu finden. Niemand, der noch alle Tassen im Schrank hatte, wollte, dass Merlin wieder in den Vollbesitz seiner Kräfte kam. Auch tot wäre er dann ein größeres Problem als die Engel ...


      „Du darfst den Unheiligen Gral nicht behalten“, sagte ich unverblümt zum Sammler. „Du hast nichts, was mächtig genug wäre, Engel aufzuhalten, und du kannst darauf wetten, dass sie bereit und willens sind, deine gesamte Sammlung zu zerstören, während sie miteinander um den Unheiligen Gral kämpfen.“


      Plötzlich schmollte der Sammler. „Ja, das sind sie, nicht wahr? Verdammte geflügelte Banausen. Gut, ihr könnt ihn haben! Ist sowieso verdammt hässlich, das Ding. Merlin? Zurück auf den Mond. Bitte.“


      „Mit ein wenig Gesellschaft, damit du es dir nicht anders überlegst“, antwortete Merlin.


      Ich sah Suzie resigniert an. „Halt deine Aura fest“, sagte ich. Und plötzlich waren Suzie, der Sammler und ich – woanders.


      

    

  


  
    
      8


      Katzen, Roboter und eine letzte unangenehme Wahrheit


      Jedes Mal, wenn ich irgendwo hinteleportiert werde, zieht mein ganzes Leben wie ein Film an meinem geistigen Auge vorbei. Oder zumindest die nachbearbeiteten Höhepunkte. Der Großteil davon schien einmal Sinn ergeben zu haben. Ich lebe in der Angst, dass eines Tages irgend jemand einen Weg finden wird, Werbung dazwischenzuschmuggeln.


      Suzie, der Sammler und ich materialisierten uns aus dem nichts, umgeben von dichten Wolken giftigen schwarzen Rauchs. Merlin praktizierte altmodische Magie und glaubte noch an traditionelle Effekte. Suzie wedelte mit der Hand Rauch weg und fluchte zwischen zwei Hustenanfällen wüst, während ich meine Finger und Zehen nachzählte. Bei fremden Teleportationszaubern kann man nicht vorsichtig genug sein. Verborgene Dunstabzugsanlagen saugten rasch den Großteil des schwarzen Rauchs auf, und wir konnten endlich einen ungehinderten Blick auf unsere Umgebung werfen. Wir waren in einem fast schon grellbunten Empfangsbereich gelandet, mit bunten Seidentüchern an den Wänden, die alle Farben des Regenbogens hatten, aber doppelt so grell waren, während Boden und Decke mit einem Schachbrettmuster bedeckt waren. Meine Füße sanken tief in den dicken Belag, und als ich darüber schritt, hob und senkte er sich so plötzlich, dass ich fast seekrank wurde. In der Luft lag ein schwerer Geruch, der sehr an Kiefern erinnerte. Suzie sah sich argwöhnisch um, die Schrotflinte in den Händen, aber es war keine unmittelbare Bedrohung zu erkennen.


      Der Sammler wischte einen Seidenvorhang beiseite, und zum Vorschein kam eine kleine High-Tech-Konsole, ganz aus funkelndem Stahl und mit kristallenen Anzeigetafeln. Er tippte mit seinen Wurstfingern auf der Tastatur herum und ignorierte alles andere, wobei er seiner Konsole etwas zuflüsterte, das verdächtig nach „Papa ist zu Hause“ klang. Mir machte mehr die Tatsache Sorgen, dass ich nirgends eine Tür sah. Suzie beendete ihren Hustenanfall, indem sie etwas hochwürgte, das nach Lungenflügel klang, und dann heftig auf den gepolsterten Boden spie.


      „Ich wünschte, Merlin würde endlich mal auf die protzigen Spezialeffekte verzichten“, knurrte sie. „Dieser Rauch verstopft immer total meine Nasennebenhöhlen.“


      „Jungs und ihr Spielzeug“, sagte ich. „Wir müssen Merlin seine kleinen Spleens nachsehen. Denn wenn nicht, wird er uns wahrscheinlich in Frösche verwandeln. Sammler, was machst du da?“


      „Ich fahre einige meiner internen Sicherheitssysteme herunter“, blaffte er, ohne sich umzudrehen. „Ich habe hier allerlei verborgene Schutzvorkehrungen, und ich will nicht, dass sie alle das Feuer auf euch eröffnen, sobald ihr mein Lagerhaus betretet. Dabei könnte ein Teil meiner Sammlung Schaden nehmen. Ich muss vorsichtig sein. Es versuchen ständig Leute, hier einzubrechen und meine Pretiosen zu stehlen. Bastarde!“


      „Nerven haben manche Leute“, murmelte ich. „Zu glauben, sie könnten einige der vielen Dinge stehlen, die du gestohlen hast.“


      Der Sammler schwieg, er war immer noch über seine Konsole gebeugt. Ich hüpfte ein paarmal auf dem gepolsterten Boden umher, um die Schwerkraft zu testen. Wenn wir uns wirklich irgendwo auf dem Mond unter dem Meer der Ruhe befanden, hatte sich jemand große Mühe gegeben, damit sich alles anfühlte wie zu Hause. Schwerkraft, Luft und Temperatur wirkten vollkommen normal. Was nahelegte, dass der Sammler irgendwo anders noch sehr viel mehr High-Tech verborgen hatte. Suzie tigerte in dem engen Raum rastlos auf und ab und stieß den Lauf ihrer Waffe gegen die Seidenbehänge. Sie rammte einen Stiefelabsatz in den gepolsterten Boden und schnaubte dann laut.


      „Ich habe immer schon gesagt, du gehörst in eine Gummizelle, Sammler.“


      „Ich glaube an Komfort und Bequemlichkeit“, sagte er und wandte sich von der Konsole ab. „Die Polsterung dient dazu, mich im Falle plötzlicher, unerwarteter Schwerkraftschwankungen zu schützen. Der Großteil der Technik, die diesen Ort am Laufen hält, stammt aus einer möglichen Zukunft, die ich besucht habe, und ich muss zugeben, ich bin mir nicht ganz darüber im klaren, wie das Ganze funktioniert. Ich weiß, welche Knöpfe ich drücken muss, aber sobald etwas schiefgeht, muss ich auf reines Herumprobieren zurückgreifen. Das meiste lasse ich sowieso meine Roboter erledigen. Ihr werdet sie später noch treffen.“


      „Das ist das Problem beim Plündern“, spottete ich. „Man hat selten genügend Zeit, auch die Bedienungsanleitung zu klauen.“


      „Ich plündere nicht! Ich sammle und bewahre!“


      „Wo ist denn nun diese berühmte Sammlung?“, fragte Suzie. „Sag mir nicht, wir sind den ganzen weiten Weg hergekommen, um in etwas herumzuhängen, das verdächtig wie das Boudoir eines Callgirls aussieht! Wir haben es ein wenig eilig, weißt du noch?“


      „Bitte hier entlang“, sagte der Sammler etwas mürrisch. „Folgt mir.“


      Er duckte sich unter einem tiefhängenden braunroten Seidentuch hindurch und öffnete eine Geheimtür. Er bedeutete Suzie und mir vorzugehen, aber das kam für uns beide nicht in Frage. Wir ließen ihn vorgehen und folgten ihm dann auf dem Fuße, als er uns in das größte verdammte Lagerhaus führte, das ich je gesehen hatte. Es schien sich unendlich auszudehnen; die Wände links und rechts waren so weit entfernt, dass ich sie nicht einmal sehen konnte. Eine Decke gab es nicht, nur ein helles, diffuses Leuchten von irgendwo weit oben. Dieses riesige Lagerhaus füllten Tausende und Abertausende von Holzkisten in allen nur erdenklichen Größen. Sie waren aufgetürmt und jeweils mit einer mit Schablone gemalten Nummer versehen. Dazwischen verliefen schmale Gänge. Ich sah mich um und versuchte, mir ein Bild von den Ausmaßen der Sammlung zu machen, aber die schiere Anzahl der Kisten lähmte mein Hirn. Es war nichts ausgestellt, das man hätte bewundern oder genauer betrachten können. Nur Kisten.


      „Das ist sie?“, fragte Suzie und zog die Nase kraus.


      „Ja, und Fass bloß nichts an!“, sagte der Sammler streng. „Ich habe die Selbstschussanlagen abgeschaltet, aber meine Roboter sind nach wie vor darauf programmiert, meine Sammlung vor jeglichem Schaden zu bewahren. Ich muss euch vielleicht gestatten, euch ein Weilchen hier aufzuhalten, aber mehr auch nicht. Ihr seid nur wegen einer Sache hier, und die werde ich euch holen. Zum Glück war ich gerade am Einpacken, als Merlin mich zu euch geholt hat. Ich sehe schon, ich werde meine Sicherheitsmaßnahmen wieder nachrüsten müssen.“


      „Irgendwie hatte ich mir immer etwas Beeindruckenderes vorgestellt“, warf Suzie ein. „Stellst du die tollen Sachen nie aus, um damit zu spielen?“


      Der Sammler verzog das Gesicht. „Es ist so viel sicherer. Ich lade mir nie Gäste ein, und mir geht es nur darum, einen Gegenstand zu besitzen. Klar, wenn ich etwas Neues bekommen, bereitet es mir eine gewisse Genugtuung, es in der Hand zu halten, es anzuschauen und all seine vielen Eigenschaften zu genießen ... ich betrachte gern jede Einzelheit genau ... aus der Nähe ...“


      „Wenn er zu sabbern anfängt, muss ich möglicherweise brechen“, sagte Suzie, und ich nickte zustimmend.


      Der Sammler sah uns beide böse an. „Aber wenn der Reiz des Neuen erst einmal vorbei ist, verpacke ich es hier. Was ich wirklich genieße, sind der Taumel der Jagd und das Wissen, meine Rivalen übertrumpft zu haben, das Bewusstsein, dass ich etwas habe, was sie nicht haben. Ich liebe es so, in allen relevanten Newsgroups aufzutrumpfen und mich zu brüsten ... und natürlich wird alles per Computer eingescannt, ehe ich es einlagere, damit ich es nach Belieben virtuell wieder in die Hand nehmen kann. Schließlich vertragen einige der zerbrechlicheren Gegenstände nicht allzuviel ... Gebrauch, und es ist viel einfacher, einen Gegenstand in einem Computermenü zu finden, als zu versuchen, auf der Suche nach einer bestimmten Sache den ganzen Kram da zu durchwühlen.“


      Dann tauchte der erste Roboter auf, und Suzie und ich verloren sofort jegliches Interesse an den Worten des Sammlers. Die Metallgestalt schritt auf unglaublich dünnen Beinen den schmalen Gang entlang auf uns zu, ein großes, spindeldürres Ding aus glänzendem Stahl und Messing, dessen klare Linien den Inbegriff von Art Deco darstellten. Er kam ohne Eile mit fließenden Bewegungen auf uns zu; jede seiner Bewegungen war unglaublich anmutig. Der Roboter war vage anthropomorph, doch der kubische Kopf erinnerte an die stilisierten Zügen einer Katze, bis hin zu den seitlich wegstehenden Schnurrhaaren und den leuchtenden Augen mit den schlitzförmigen Pupillen. Die langfingrigen Hände endeten in brutalen Krallen. Lautlos tauchten aus den vielen miteinander verbundenen Gängen weitere Roboter auf, bis wir einer kleinen Armee katzengesichtiger Automaten gegenüberstanden. Ich glaubte, ein schwaches Summen zu vernehmen, das von ihnen ausging, so hoch, dass es gerade noch in meinem Wahrnehmungsbereich lag. Sie schienen auf diesem Wege zu kommunizieren. Der Sammler lächelte sie verliebt an. Suzies Schrotflinte bewegte sich in ihren Händen rastlos hin und her, auf der Suchen nach einem Ziel.


      „Entspann dich, Suzie“, sagte der Sammler. „Sie überprüfen euch nur. Gewöhnen sich an euch. Fremde machen ihnen Angst. Ich habe sie so programmieren lassen. Es geht nichts über eine Prise Paranoia, um eine Wache vor dem Nachlassen ihrer Wachsamkeit zu bewahren. Ich habe diese Rasselbande in einer anderen möglichen Zukunft zu einem besonders guten Preis erworben. Sie verfügen über grundlegende, begrenzte KIs, denen polymerisierte Katzenhirne als Nukleus dienen. Einfach, gehorsam und wunderbar bösartig, wenn es erforderlich wird. Sie lieben eine gute Jagd ... und die Folter danach. Mit ihnen läuft der Schutz meiner Sammlung wie am Schnürchen, sozusagen. Sie haben diese ganze Anlage für mich gebaut und leiten sie in meiner Abwesenheit. Viel besser als jede fehleranfällige menschliche Wache, und außerdem lege ich dieser Tage keinen Wert auf Gesellschaft. Ich bin lieber mit meinen Sachen allein. Mit all meinen schönen Sachen.“


      „Ich will dir ja nicht zu nahe treten, Sammler“, kommentierte Suzie, „aber du bist selbst für die Nightside echt schräg drauf.“


      „Für jemanden, der jemandem nicht zu nahe treten wollte, ist dir genau das aber verdammt gut gelungen“, sagte ich.


      „Ist alles in Ordnung, Herr?“, fragte einer der katzengesichtigen Roboter mit einer erotischen Altstimme, die Suzie und mir den Sammler in einem ganz neuen Licht zeigte.


      „Alles in Ordnung“, sagte der Sammler gönnerhaft. „Ihr könnt alle zu euren regulären Pflichten zurückkehren. Meine Gäste werden nicht lange bleiben. Ich werde rufen, wenn ich euch brauche.“


      „Wie Ihr wünscht, Herr“, antwortete der Roboter, dann machten sie alle elegant auf dem Stahlabsatz kehrt und verschwanden wieder in den vielen schmalen Gängen des Lagerhauses. Suzie sah ihnen wachsam nach, bis alle außer Sicht waren, und wandte sich dann wieder an den strahlenden Sammler.


      „Müssen die dich alle Herr nennen?“


      „Natürlich.“


      „Ist dir das nicht unheimlich?“


      „Nein. Warum sollte es?“


      „Lass gut sein, Suzie“, sagte ich. „Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit.“


      Der Sammler führte uns einen schmalen Gang entlang, der für das unkundige Auge genauso aussah wie alle anderen auch, und Suzie und ich folgten ihm und schnitten hinter seinem Rücken Grimassen. Wir blieben dicht beieinander, denn die Hunderte verbundener Gänge bildeten einen Irrgarten, in dem sich zu verlaufen nur allzu leicht gewesen wäre. Ich ließ meine Blicke über die vielen Kisten und Kästen schweifen, an denen wir vorbeikamen; einige waren nicht nur numeriert, sondern auch beschriftet. Ein Etikett trug die Aufschrift „Antarktis-Expedition 1936; erst öffnen, wenn die Älteren Götter wiederkehren.“ Das Äußere der Kiste war vereist, trotz der unangenehmen Wärme im Lagerhaus. Eine wesentlich größere Kiste trug einfach die Aufschrift „Roswell 1947“. Sie hatte Luftlöcher. Etwas knurrte in der Kiste; es klang ziemlich angepisst. Eine einzeln stehende Kiste schwebte stolz ein paar Zentimeter über dem Boden. Ich weiß nicht, was darin war, aber es stank furchtbar. Suzie lenkte meine Aufmerksamkeit auf eine kleinere Kiste, die wild bebte, als wolle sie sich selbst in Stücke reißen. Ich tippte dem Sammler höflich auf die Schulter und deutete auf die Kiste.


      „Was zum Teufel hast du da drin?“


      „Perpetuum mobile“, antwortete der Sammler. „Ich weiß einfach nicht, wie man das verdammte Ding abstellt.“


      „Du hast hier soviel tolles Zeug“, sagte ich. „Mit wem teilst du es? Wer sonst kriegt all die Kuriosa und Wunder zu sehen, die du gesammelt hast?“


      „Natürlich niemand“, entgegnete er und sah mich an, als sei ich verrückt.


      „Aber ... macht das Herzeigen seiner Schätze nicht die Hälfte der Sammelleidenschaft aus?“


      „Nein“, sagte der Sammler fest. „Das hat etwas mit Besitz zu tun. Mit dem Wissen, dass es mir gehört, nur mir. Ja, ich reibe es meinen Rivalen dann und wann gerne unter die Nase, beweise ihnen, dass ich einen dringend gesuchten Gegenstand gefunden habe, hinter dem wir alle her waren. Sie werden grün vor Neid, und dann lache ich sie aus. Aber letztlich wäre es mir auch egal, wenn nur ich allein wüsste, was ich alles habe. Mir reicht das Wissen, gewonnen zu haben. Der Beste zu sein.“


      „Das ist alles?“, fragte Suzie. „Der, der mit dem meisten Spielzeug stirbt, gewinnt?“


      Der Sammler zuckte die Achseln. „Mir ist scheißegal, was mit dem Kram passiert, wenn ich tot und begraben bin. Von mir aus soll er verrotten. Ich sammle, weil ... ich es kann. Es ist das einzige, worin ich je gut war, und Dinge ... Besitztümer ... können einem nicht wehtun. Können einen nicht verlassen.“


      Als er das sagte, sah er einen Augenblick lang tatsächlich wie ein Mensch aus, verletzlich. Es stand ihm nicht besonders.


      „Sollen wir über die Dinge schweigen, die wir hier gesehen haben?“, fragte ich.


      „Bloß nicht!“, antwortete er wie aus der Pistole geschossen, und sofort war all seine übliche Unerträglichkeit wieder da. „Erzählt allen davon! Sie sollen vor Neugier und Neid wahnsinnig werden! Mein Problem war immer schon, dass ich nicht beweisen kann, wie groß meine Sammlung ist, ohne Leute hierherzubringen, damit sie sich selbst davon überzeugen, und das kann ich natürlich nicht. Sie würden mich nur verraten und versuchen, mich zu bestehlen. Es gibt Leute, die ihr ganzes Leben damit verbracht haben, zu überlegen, wie sie hier hereinkommen könnten ...“


      „Du warst nicht immer der Sammler“, sagte ich. „Ich habe Photos von dir gesehen, zusammen mit meinem Vater, als ihr beide noch jünger wart. Was warst du ... vorher?“


      Er sah mich an und machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Überraschung zu verbergen. „Ich dachte, das wüsstest du. Ich habe zusammen mit Walker und deinem Vater für die Autoritäten gearbeitet. Wir beschützten die Nightside. Damals waren wir alle dicke Freunde. Wir hatten große Pläne und Hoffnungen ... aber letztlich zeigte sich, dass alle unsere Pläne und Hoffnungen unterschiedlich waren. Ich stieg aus, ehe man mich entlassen konnte, und machte mich selbständig. Eines Tages werde ich die ganze verdammte Nightside besitzen, und dann werde ich sie zwingen, mir zuzuhören.“


      Ich war so fasziniert von seinen Worten und deren Implikationen, dass ich nicht merkte, wie sich all die Roboter an uns anschlichen. Suzie schon. Ihr entgeht nichts. Sie merkte, dass mich die Andeutungen und Anspielungen des Sammlers hypnotisierten, und stieß mir den Ellbogen in die Rippen. Ich schaute auf und stellte fest, dass wir von Reihen um Reihen katzengesichtiger Roboter umgeben waren, die völlig reg- und lautlos dastanden und uns mit ihren leuchtenden Katzenaugen kalt ansahen. Es waren Hunderte. Der Sammler bemerkte, dass sie mir endlich aufgefallen waren und unterbrach sich mitten im Satz, um mir fröhlich ins Gesicht zu lachen. Er war deutlich außer Reichweite, und ich war vernünftig genug, den Versuch, ihn mir zu greifen, zu unterlassen. Die Roboter wirkten entschieden ... bedrohlich.


      „Ich musste weiterlaufen, bis genügend meiner Jungs da waren“, erklärte er und kicherte fast vor Selbstzufriedenheit. „Ihr habt doch nicht wirklich geglaubt, ihr könntet meine Sammlung und mein Heim mit all seinen Geheimnissen sehen und mit dem Leben davonkommen, oder? Zum Teufel mit Merlin und den Engeln; hier kommt nichts an mich heran. Mich schützen Wunder der Technik, die ihr euch nicht einmal träumen lassen würdet, und zweimal wird Merlin mich nicht beim Mittagsschläfchen erwischen. Der Unheilige Gral ist mein größter Besitz, das Herzstück meiner Sammlung, und ich werde ihn nicht hergeben! Ich werde ihn niemals hergeben! Ich werde einfach hierbleiben, auf dem Mond, in Sicherheit, bis dieser ganze Quatsch vorbei ist, und ihr werdet schon viel früher nicht mehr in der Lage sein, irgend jemandem meine Geheimnisse zu verraten. Vielleicht werde ich eure Überreste ausstopfen und an die Wand hängen lassen. Das könnte den Empfangsbereich etwas freundlicher gestalten.“


      „Du würdest den Sohn eines alten Freundes töten?“, fragte ich.


      „Natürlich“, sagte der Sammler. „Warum nicht?“


      Er winkte den wartenden Robotern, und sie rückten vollkommen synchron vor. Suzie eröffnete mit ihrer Schrotflinte das Feuer und zerlegte Roboter, so schnell sie nur durchladen konnte. Die Roboter zerplatzten unter dem Kugelhagel zu Stahl- und Messingschrapnell, das uns alle zwang, in Deckung zu gehen. Suzie schoss weiter und grinste breit, während vor ihr die Roboter zu Bruch gingen. Entweder hatte sie für ihre Waffe eine ganz neue Sorte Munition gefunden, oder in der Zukunft wurden Roboter mit sehr kurzer Haltbarkeit gebaut.


      Es half, dass die schmalen Gänge bedeuteten, dass immer nur wenige Roboter auf einmal gegen uns vorrücken konnten. Suzie und ich lehnten uns mit dem Rücken an einen Kistenstapel, während der Sammler im Hintergrund herumhüpfte und jämmerlich weinte, als die explodierenden Roboter unvermeidlich einige seiner Kisten beschädigten und zerstörten. Suzie zog Granaten aus dem Gürtel und warf ein halbes Dutzend dahin, wo sie am meisten nutzen würden. Roboter und Kisten zerbarsten mit markerschütternden Explosionen, und eine Weile lang schien es Maschinenteile zu regnen. Der Sammler schrie Suzie an, sie solle aufhören, und als sie nicht gehorchte, rannte er von Kiste zu Kiste, stemmte sie auf und spähte hinein, auf der Suche nach einer Waffe, die er gegen uns verwenden könnte. Er schien nicht viel Glück zu haben. Suzie lud die Schrotflinte mit Munition aus ihren Patronengurten nach und verlegte sich wieder darauf, Roboter zu zerblasen wie Metallenten am Schießstand. Sie grinste jetzt noch breiter, ihre Augen leuchteten vor Glück.


      Doch die Roboter rückten weiter vor, und es schienen endlos viele zu sein. Der Sammler musste Mengenrabatt bekommen haben. Einer davon kam nahe genug heran, um mit einer Krallenhand nach mir zu schlagen, und ich befand, dass es jetzt genug sei. So weit von der Nightside entfernt musste ich mir keine Sorgen machen, die Engel könnten sich wieder meine Seele schnappen. Also öffnete ich mein drittes, mein heimliches Auge und nutzte meine Gabe, um die automatischen Abschaltroutinen im Geist der Roboter auszulösen. Ich hatte gewusst, dass es sie geben musste. Der Sammler traute niemandem, nicht mal seinen eigenen Kreaturen. Er musste eine Möglichkeit haben, die Roboter lahmzulegen, falls sie sich je gegen ihn wenden sollten. Ich drückte die Knöpfe, die ich in diesen clever polymerisierten Katzenhirnen gefunden hatte, und plötzlich erstarrten alle Roboter mitten in der Bewegung. Ein paar von ihnen waren uns besorgniserregend nahe gekommen. Suzie senkte langsam die rauchende Schrotflinte, holte tief Luft und wandte sich zu mir um.


      „Das hättest du auch schon früher machen können, oder?“


      „Im Grunde ja.“


      „Warum hast du dann so lange gezögert?“


      „Ich wollte dir den Spass nicht verderben.“


      Suzie dachte darüber einen Augenblick lang nach, dann lächelte sie und nickte. „Du hast recht. Danke, Taylor. Du wusstest schon immer, wie man ein Mädchen unterhält.“


      „Alles böser Klatsch, Gerüchte und Lügen“, grinste ich. „Sammler ... Sammler? Wo bist du?“


      Wir fanden ihn ganz in der Nähe, er war vor Erschöpfung weinend über einer weiteren offenen Kiste zusammengebrochen. Was immer sich auch darin befand, war unter einer Menge Plastik-Verpackungsmaterial begraben. Der Sammler rührte kläglich mit einer Hand darin herum, dann blickte er auf und sah uns an. Er spie mich an, aber es war bestenfalls halbherzig.


      „Schaut euch an, was ihr angerichtet habt ... so viele schöne Dinge sind kaputt ... ich werde Wochen brauchen, um auch nur herauszufinden, wieviel ich verloren habe. Ihr seid beide Gewaltmenschen. Kein Respekt für Kunst, für die Schätze von Jahrhunderten ... und ich habe Waffen hier! Großartige Waffen, die selbst euch aufhalten würden! Ich habe die Trompeten von Jericho, Nargling, ja sogar das legendäre verlorene Schwert der Daun. Aber ich finde sie nicht!“


      „Zeig uns den Unheiligen Gral“, sagte ich nicht unfreundlich. „Je schneller du ihn uns aushändigst, desto schneller wirst du uns los.“


      Der Sammler nickte ein paarmal, unterdrückte weitere Tränen und schob schließlich beide Hände tief in das Verpackungsmaterial in der Kiste.


      „Ich wollte ihn gerade wegpacken, als Merlin mich holte. Er ist mein größter Schatz, aber ... der dunkle Kelch ist zu beunruhigend, als dass ich ihn um mich haben möchte. Es ist immer kalt, die Schatten haben Augen, und ich höre Stimmen, die mir ... Dinge ins Ohr flüstern. Ah. Hier.“


      Er brachte eine kleine, mitgenommene Kupferschale zum Vorschein, die im trüben Licht matt schimmerte. Sie war ein bisschen angestoßen, angelaufen und alles andere als beeindruckend. Wir alle sahen sie lange an, dann hielt der Sammler sie uns hin. Ich zögerte, das Ding zu berühren.


      „Das ist er?“, fragte Suzie. „Das ist der dunkle Kelch, der Unheiligen Gral? Der Kelch, aus dem Judas beim letzten Abendmahl trank? Dieses hässliche Ding?“


      „Was hast du denn erwartet?“, konterte der Sammler und lächelte ein ganz klein wenig über diese letzte Chance, seine Fachkenntnis unter Beweis zu stellen. „Dachtest du vielleicht, es sei irgendein toller, juwelenbesetzter Silberkelch? Romantischer mittelalterlicher Quatsch. Die Jünger waren ein Haufen Fischer. Sie haben aus solchen Gefäßen getrunken.“


      „Er ist echt“, sagte ich. „Das kann ich spüren. Er ist wie alle bösen Gedanken, die man je hatte, aneinandergereiht zu einem endlosen Alptraum.“


      „Ja“, nickte Suzie. „Als verpeste er durch seine bloße Existenz die Luft.“


      Der Sammler sah mich durchtrieben an. „Du könntest ihn für dich behalten, Taylor. Das könntest du. Die Macht dieses einfachen Kelches übersteigt selbst deine kühnsten Phantasien. Er könnte dich reich machen, vergöttert, angebetet. Er kann jede kleine, dreckige Begierde deiner Seele stillen. Er kennt die Antwort auf all deine Fragen. Die Wahrheit über deine Vergangenheit, deine Feinde ... selbst über deine Mutter.“


      Ich sah den Unheiligen Gral an, und es war, als schaue ich ins Herz der Versuchung. Suzie beobachtete mich genau, schwieg aber. Sie vertraute darauf, dass ich das Richtige tat, und am Ende war es vielleicht dieses Vertrauen, das mir die Kraft gab, mich abzuwenden.


      „Steck ihn in eine Tasche, Sammler. Ich möchte mir nicht die Hände schmutzig machen, indem ich ihn berühre.“


      Der Sammler zog aus dem Verpackungsmaterial eine blaue Bordtasche hervor und stopfte den Unheiligen Gral hinein. Er wirkte jetzt fast erleichtert. Ich nahm die Tasche und hängte sie mir über eine Schulter.


      „Merlin!“, sagte ich mit erhobener Stimme. „Ich weiß, dass du uns zuhörst. Wir haben ihn. Bring uns heim.“


      Merlins Magie sammelte sich um uns und machte Anstalten, Suzie und mich ins Strangefellows und zu den wartenden Engeln zurückzuteleportieren, und im letzten Augenblick, als der Sammler sicher war, dass der Teleportationszauber lief und nicht mehr abzubrechen war, trat er vor und rief uns eine letzte böse Beleidigung hinterher.


      „Du bist nicht der einzige, der Dinge finden kann, Taylor! Früher arbeitete ich auf Bestellung, als Gegenleistung für die Hilfe beim Aufbau meiner Sammlung. Ich fand deinen Vater und deine Mutter! Ich habe sie zusammengebracht. Was du bist, bist du nur meinetwegen!“


      Mit wütend ausgestreckten Händen wollte ich ihm an die Gurgel gehen, aber Suzie und ich verblassten bereits. Das letzte, was ich auf dem Mond hörte, war das Lachen des Sammlers, laut und bitter, als bräche es ihm das Herz.
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      Und vergib uns unsere Schuld


      Rings um uns herum war plötzlich wieder das Strangefellows, und Suzie machte sich schon mal für den dichten schwarzen Rauch bereit, aber diesmal gab es keinen. Sie sah sich argwöhnisch um, und da war Merlin, der nicht mehr auf seinem dunklen Eisenthron herumlungerte, sondern lässig an der langen Holztheke lehnte, in der einen tätowierten Hand eine gute Flasche Whiskey. Er lächelte unangenehm und nahm einen tiefen Schluck aus der Flasche. Ich starrte auf das klaffende Loch in Merlins Brust, dort wo früher sein Herz gewesen war, und erwartete halb, den Whiskey herauslaufen zu sehen, den er soeben getrunken hatte.


      „Willkommen zurück, ihr Weitgereisten“, sagte Merlin. „Aus Rücksichtnahme auf eure Empfindlichkeit habe ich diesmal auf den Rauch verzichtet. Typisch die Jugend von heute. Ihr wüsstet wahrscheinlich nicht einmal, was man mit einem Molchauge anfängt, wenn ich es euch in die Hand drücken würde.“


      Ich trat vor, und er verstummte. „Schickt uns zurück!“, rief ich. Ich hatte die Fäuste geballt und war so wütend, dass ich die Worte kaum herausbekam. „Schickt uns sofort zurück. Besser noch, schnappt Euch den Sammler noch mal und zerrt seinen fetten Arsch wieder hier runter, damit ich mit meinen bloßen Händen die Wahrheit aus ihm herausprügeln kann.“


      „Ho, Brauner“, sagte Suzie und trat dicht an mich heran. Ihre Stimme war überraschend sanft. „Ich bin in dieser Partnerschaft die Brutale, schon vergessen?“


      „Die Dinge ändern sich“, antwortete ich, ohne Merlin aus den Augen zu lassen. „Ich will den Sammler sofort hier haben. Er weiß Dinge. Dinge über meine Eltern, und ich werde ihm erst der Reihe nach alle Knochen brechen und sie ihm anschließend Splitter für Splitter verfüttern, bis er mir sagt, was ich wissen muss.“


      „Wow“, sagte Suzie. „Krass, Taylor.“


      „Tut mir leid“, mischte sich Merlin ein, der noch immer am Tresen lehnte und sich von der brodelnden Wut in meiner Stimme und meinen Augen völlig ungerührt zeigte. „Der Sammler ist aus seinem Hort unter der Oberfläche des Mondes verschwunden und hat seine Sammlung mitgenommen. Ich kann ihn nirgends sehen. Was eigentlich unmöglich ist, aber da habt ihr die sogenannten Vorzüge der Moderne. Ich werde ihn zweifellos irgendwann aufspüren, aber das wird dauern. Für einen Normalsterblichen ist er überraschend gut im Untertauchen.“


      Ich war so wütend und frustriert, dass ich kaum Luft bekam, bereit, jedem an die Gurgel zu springen, sogar Merlin. Suzie trat noch dichter an mich heran, so nah, wie sie eben konnte, ohne mich tatsächlich zu berühren. Ihre Nähe beruhigte mich, und langsam lichtete sich der rote Nebel in meinen Gedanken. Gedanken an meine Familie machen mich immer wahnsinnig, und immer sind es meine Freunde, die mich auf den Boden der Tatsachen zurückholen.


      „Vergiss es, John“, sagte Suzie ruhig und vernünftig. „Es wird andere Gelegenheiten geben. Er kann sich nicht ewig vor uns verstecken. Nicht vor uns.“


      „Es ist jetzt Zeit für mich zu gehen“, warf Merlin ein. „Ihr habt den finsteren Kelch in dieser Tasche. Ich spüre seine widerwärtige Präsenz bis hierher. Ich muss weiter von ihm weg kommen. Zu viele böse Erinnerungen ... und viel zuviel Versuchung. Ich bin vielleicht tot, aber nicht doof.“


      „Danke für Eure Hilfe“, zwang ich mich in einem fast normalen Ton zu sagen. „Wir werden einander sicher wiedersehen.“


      „Oh ja“, sagte Merlin. „Deine Mutter und ich, wir sind noch nicht fertig miteinander.“


      Ehe ich nachhaken konnte, war er fort, wieder in seinem uralten Grab irgendwo unter dem Weinkeller verschwunden. Der arrogante Bastard musste auch immer das letzte Wort haben. Das Gewebe der Wirklichkeit bog sich und erbebte, und plötzlich war Alex Morrisey wieder unter uns, er saß zusammengesunken mitten im Pentagramm. Er ächzte laut und schüttelte langsam den Kopf. Als er merkte, dass er eine Flasche Whiskey in der Hand hatte, nahm er einen tiefen Zug. Fast erstickte der Wirt beim Schlucken, aber er schien wild entschlossen, das Zeug bei sich zu behalten.


      „Ich hätte wissen müssen, dass er an die guten Reserven gehen würde“, murrte er. „Verdammt. Ich hasse es, wenn er sich durch mich manifestiert. Mein Kopf wird noch tagelang voller druidischer Gesänge und Küchenlatein sein.“ Plötzlich erzitterte er und konnte seine gewohnte Fassade nicht aufrechterhalten. Er sah mich an, und ich wusste, dass seine Augen hinter der allgegenwärtigen Sonnenbrille voll tiefer Verletzung waren. „Taylor, du Bastard. Wie konntest du mir das antun? Ich dachte, wir seien Freunde.“


      „Wir sind auch Freunde“, sagte ich. „Ich weiß, das kann manchmal schwierig sein. Tut mir leid.“


      „Dir tut es immer leid, John. Aber das hindert dich nie daran, das Leben anderer Leute aufzumischen.“


      Ich schwieg, denn ich hatte dazu nichts zu sagen. Er hatte recht. Mühsam kam er auf die Beine. Ich hielt ihm eine helfende Hand hin, aber er schlug sie zur Seite. Lucy und Betty Coltrane traten schnell hinzu, halfen ihm vollends auf und stützten ihn, bis er wieder sicher stand. Er sah die Bordtasche über meiner Schulter an und wies darauf mit einer ruckartigen Geste der Whiskeyflasche.


      „Ist er das? Hast du dafür meine Seele und meine geistige Gesundheit aufs Spiel gesetzt? Hol das verdammte Ding raus und lass es mich ansehen. Habe ich mir das nicht verdient? Ich will ihn sehen.“


      „Nein, willst du nicht“, widersprach ich. „Er ist abscheulich. Giftig. Deine Augen könnten dir im Schädel verrotten, wenn du den Kelch nur zu lange anschaust. Er ist finster, böse und verdirbt jeden, der damit in Berührung kommt. Genau wie seinen ursprünglichen Besitzer.“


      Alex lächelte mich höhnisch an. „Du warst immer schon ein frustriertes, hysterisches Waschweib, Taylor. Zeig ihn mir. Ich habe das Recht zu sehen, wofür ich gelitten habe.“


      Ich öffnete die Bordtasche und nahm den Kupferkelch heraus, wobei ich ihn vorsichtig nur am Rand anFasste. Er fühlte sich fiebrig heiß an, und die bloße Berührung sandte Wogen des Ekels durch mich hindurch. Es fühlte sich an, als habe ein neuer Gast die Bar betreten, jemand, der schrecklich alt und furchtbar vertraut war. Ein Teil meiner selbst wollte das Ding von mir schleudern, der andere wollte es an meiner Brust bergen und nie mehr hergeben. Alex beugte sich vor, um ihn besser sehen zu können, versuchte aber nicht, ihn zu berühren. Um so besser. Ich hätte es auch gar nicht zugelassen.


      „Das ist er?“, fragte Alex. „Darin würde ich nicht mal einen billigen Claret servieren.“


      „Dazu wirst du auch keine Gelegenheit haben“, sagte ich und versuchte, normal zu klingen. Ich stopfte den Kelch wieder in die Tasche, auch wenn mir die Anstrengung Schweißperlen auf die Stirn trieb. „Dieses böse kleine Ding geht direkt in den Vatikan, wo sie hoffentlich vernünftig genug sein werden, es bis ans Ende der Zeit an irgendeinem extrem sicheren Ort aufzubewahren.“


      „Wenn es doch nur so einfach wäre“, ließ sich Walker vernehmen.


      Wir alle fuhren herum, als das Sprachrohr der Autoritäten in der Nightside ohne Eile die Metalltreppe herab in die Bar spaziert kam. Er sah immer noch von Kopf bis Fuß aus wie ein eleganter Städter in der Mittagspause. Ruhig, kultiviert und ganz Herr der Lage. Er sah die pechfinstere Schwärze an, welche die geborstenen Fenster der Bar ausfüllte, sie schien ihn aber nicht im geringsten zu erschüttern, als sähe er so etwas jeden Tag – und vielleicht tat er das ja auch. Schließlich war dies Walker. Alex sah in finster an.


      „Na toll. Was zum Teufel tun Sie hier, Walker, und wie sind Sie hier hereingekommen?“


      „Ich bin hier, weil die Engel es so wollen“, sagte Walker lässig, schritt auf uns zu und hielt unmittelbar vor den Salzlinien des Pentagramms an. Er betrachtete es kurz und wandte dann den Blick wieder ab, wobei es ihm gelang, mit dieser Geste deutlich zu machen, dass er schon bessere Arbeit gesehen hatte. Walker konnte ungemein viel mit einem Blick und dem Hochziehen einer Braue ausdrücken. Er zog vor uns seine Melone und lächelte freundlich. „Die Engel haben die Autoritäten kontaktiert und einen Pakt geschlossen, und die Autoritäten wiederum haben mich hergeschickt, um diesen umzusetzen, und obschon die Sicherheitsvorkehrungen dieses Clubs mehr als adäquat sind, um den üblichen Pöbel draußen zu halten, haben sie für mich keine Bedeutung. Die Autoritäten haben mich ermächtigt, überall hinzugehen, wo ich hin muss, um ihre Wünsche zu erfüllen, und im Moment wollen sie den Unheiligen Gral. Sie wollen ihn den Engeln übergeben, im Austausch für bestimmte ... zukünftige Zugeständnisse und natürlich ein Ende aller Gewalt und Verheerung in der Nightside.“


      „Welchen Engeln?“, fragte ich.


      Walker zuckte die Achseln und lächelte charmant. „Ich glaube, das steht noch nicht fest. Denen, die das bessere Angebot machen. Wenn ich das richtig verstanden habe, ist das schlicht noch offen. Doch das geht Sie ja eigentlich nichts an, oder? Geben Sie mir den Unheiligen Gral, und wir können alle wieder zur Tagesordnung übergehen.“


      „Sie wissen, dass es so nicht läuft“, sagte ich. „Engeln darf man den dunklen Kelch genausowenig anvertrauen wie den Autoritäten. Beide handeln nicht primär im Interesse der Menschheit. Also – glauben Sie, Sie können ihn mir wegnehmen, Walker? Ich sehe diesmal keine Verstärkung. Sind Sie wirklich bereit, mit mir in den direkten Clinch zu gehen?“


      Walker sah mich nachdenklich an. „Vielleicht. Ich möchte Sie wirklich nicht töten, John. Aber ich habe meine Befehle.“


      Plötzlich drängte sich Suzie an mir vorbei und trat an den Rand des Pentagramms, so dass sie Walker direkt ins Gesicht funkeln konnte. „Sie haben ihr Schoßhündchen auf mich gehetzt. Belle. Ich hätte sterben können.“


      „Selbst ich tue manchmal nur, wie mir befohlen wurde“, antwortete Walker. „So sehr ich die Notwendigkeit meines Tuns auch bedaure.“


      „Doch das würde Sie nicht davon abhalten, es wieder zu tun, oder?“


      „Nein“, sagte Walker. „Meine Position erlaubt mir keine Gunstbezeugungen.“


      „Ich sollte Sie auf der Stelle erschießen“, knurrte Suzie mit einer Stimme, die eiskalt war – so kalt wie der Tod.


      Walker zuckte nicht mit der Wimper. „Du wärst tot, ehe du abdrücken könntest, Suzie. Ich sagte doch, ich habe Absicherungen getroffen, die du dir nicht träumen ließest.“


      Ich trat schnell zwischen die beiden. „Walker“, sagte ich, und etwas in meiner Stimme ließ ihn sich sofort zu mir umdrehen. „Wir müssen reden. Es gibt Dinge, die Sie mir schon lange hätten sagen sollen. Der Sammler hatte einige sehr interessante Informationen über früher, als Sie, er und mein Vater so überaus eng befreundet waren.“


      „Ah ja“, entgegnete Walker. „Der Sammler. Der arme Mark. So viel Besitz, und doch nicht genug, um ihn glücklich zu machen. Ich habe seit Jahren nicht mehr mit ihm gesprochen. Wie geht es ihm?“


      „Er ist knapp vor total durchgeknallt“, sagte ich. „Aber sein Gedächtnis hat nicht gelitten. Er erinnert sich noch daran, wie er meine Mutter fand und sie mit meinem Vater zusammenbrachte. Wenn Sie drei einander so nahestanden, wie er sagt, müssen Sie doch alles darüber gewusst haben. Also – wer hat ihn beauftragt, meine Mutter suchen zu gehen, und warum? Welche Rolle spielten Sie bei alldem, und weswegen haben Sie mir nie etwas davon erzählt, Walker? Was wissen Sie noch über meine Eltern, das mir mitzuteilen Sie bisher für unnötig hielten?“


      Am Ende brüllte ich ihm direkt ins Gesicht, spie die Worte fast aus, aber er stand felsenfest da, und sein ruhiger Gesichtsausdruck veränderte sich zu keiner Sekunde. „Ich weiß allerlei“, erwiderte er schließlich. „Das bringt der Job so mit sich. Ich habe Ihnen alles gesagt, was Sie wissen mussten. Aber es gibt Dinge, über die ich nicht reden kann, nicht einmal mit alten Freunden.“


      „Sehen Sie uns nicht einfach als alte Freunde“, sagte Suzie. „Sehen Sie uns als alte Freunde mit einer Repetierschrotflinte. Sagen Sie ihm, was er wissen will, Walker, sonst werden wir mal testen, wie gut Ihre kostbaren Sicherheitsmaßnahmen wirklich sind.“


      Er zog eine Braue hoch. „Die Konsequenzen könnten sehr unschön sein.“


      „Ich scheiße auf die Konsequenzen“, fauchte Suzie. Ihr Lächeln war wirklich unangenehm. „Wann habe ich je über Konsequenzen nachgedacht?“


      Vielleicht sah er etwas Bestimmtes in ihren Augen, hörte etwas in ihrer Stimme. Vielleicht wusste er, dass Suzie Shooters Schrotflinte nicht nur irgendeine Schrotflinte war. Jedenfalls lächelte er bedauernd und setzte einen seiner ältesten Tricks ein. Die Autoritäten hatten ihm eine Stimme verliehen, der sich weder die Toten noch die Lebenden oder irgend jemand dazwischen widersetzen konnte. Wenn er mit dieser Stimme sprach, beugten sich ihm Götter und Monster.


      „Leg die Schrotflinte hin, Suzie, und tritt zurück. Alle anderen bleiben stehen.“


      Suzie legte sofort ihre Waffe weg und trat vom Rand des Pentagramms zurück. Niemand sonst regte sich. Walker sah mich an.


      „John. Geben Sie mir die Tasche. Jetzt.“


      Aber der Inhalt der Tasche brannte wie glühende Kohlen an meiner Seite, schürte den Zorn in mir und nährte die Wut, die in mir loderte. Ich spürte die Macht der Stimme, aber sie vermochte nicht, mich zu beherrschen. Ich hielt ihr stand und lächelte Walker an, und zum ersten Mal schien er leicht verunsichert.


      „Fahren Sie zur Hölle, Walker“, sagte ich. „Oder noch besser, bleiben sie genau da, wo Sie sind, während ich rüberkomme und die Wahrheit aus Ihnen herausprügele. Ich bin wirklich schlecht gelaunt und könnte jetzt genau jemanden wie Sie, an dem ich es auslassen kann, gebrauchen. Können Sie in der Stimme auch schreien, Walker?“


      Ich trat über die Salzlinien hinweg aus dem Pentagramm, und nichts konnte mir etwas anhaben. Ich spürte, dass ich lächelte, dabei war mir gar nicht nach Lächeln zumute. Ich war bereit, furchtbar schreckliche Dinge zu tun – und es zu genießen. Walker wich vor mir zurück.


      „Tun Sie es nicht, John. Mich anzugreifen, bedeutet, die Autoritäten anzugreifen, was diese nicht durchgehen lassen werden. Sie wollen doch nicht zu all Ihren schon bestehenden Feinden auch noch von den Autoritäten gejagt werden.“


      „Zur Hölle mit ihnen“, knurrte ich. „Zur Hölle mit Ihnen.“


      „Das sind gar nicht Sie, der da redet, John. Es ist der Unheilige Gral. Er schirmt Sie vor mir ab. Hören Sie, John. Sie wissen nicht, wieviel ich im Laufe der Jahre unter Berufung auf meine Position bei den Autoritäten getan habe, um Sie zu schützen.“


      Ich blieb stehen, auch wenn es ein Teil von mir nicht wollte. „Sie haben mich beschützt, Walker?“


      „Natürlich“, sagte er. „Was glauben Sie, wie Sie denn all die Jahre überlebt haben?“


      „Oh, es würde Ihnen gefallen, wenn ich das glaubte, nicht wahr? Aber ich weiß es besser. Sie gehören mit Haut und Haaren den Autoritäten, Walker, und jetzt haben Sie Angst, weil die Stimme, die sie Ihnen gegeben haben, bei mir nicht wirkt. Vielleicht ist es der Gral, vielleicht ist es aber auch eine Hinterlassenschaft meiner Eltern. Sagen Sie es mir. Sind Sie jetzt bereit, über meine Eltern zu sprechen?“


      „Nein“, antwortete Walker. „Nicht jetzt. Niemals.“


      Ich seufzte, ließ den Trageriemen der Bordtasche von meiner Schulter gleiten und sie zu Boden fallen. Etwas schrie schockiert und erzürnt auf, aber vielleicht war das auch nur in meinem Kopf. Ich schob die Tasche mit der Fußspitze ein Stück hin und her und lächelte höhnisch auf sie hinunter. Ich war keines Herren Knecht, nicht jetzt und auch in Zukunft nicht. Ich sah Walker an. „Warum scheinen alle außer mir über meine Eltern Bescheid zu wissen?“


      „In Wirklichkeit weiß niemand Genaues“, sage Walker. „Wir raten alle nur und pfeifen im Dunkeln.“


      „Sie bekommen den Unheiligen Gral nicht“, verkündete ich. „Ich traue Ihnen nicht.“


      „Mir oder den Autoritäten?“


      „Macht das einen Unterschied?“


      „Das war jetzt gemein, Taylor. Völlig unnötig gemein.“


      „Sie haben Suzie wehgetan.“


      „Ich weiß.“


      „Raus“, sagte ich. „Sie haben für einen Tag genug Schaden angerichtet.“


      Er sah erst mich, dann Suzie und die anderen an, die immer noch reglos im Pentagramm standen. Er nickte ihnen zu, und sie alle entspannten sich, als die Lähmung abklang. Walker nickte mir einmal zu, dann drehte er sich um und ging zügig durch die Bar und die Metalltreppe hoch. Suzie hechtete zu ihrer Schrotflinte, doch bis sie diese im Anschlag hatte, war er schon weg. Sie warf mir einen finsteren Blick zu und schob enttäuscht die Unterlippe vor.


      „Du läßt ihn gehen? Nach allem, was er getan hat? Nach dem, was er mir angetan hat?“


      „Ich konnte nicht zulassen, dass du ihn tötest, Suzie“, erläuterte ich. „So tief dürfen wir nicht sinken.“


      „Gut gemacht“, sagte der Mann namens Jude. „Ich bin wirklich sehr beeindruckt, Mr. Taylor.“


      Wir alle fuhren herum, und da stand mein Auftraggeber, der inkognito Priester aus dem Vatikan, geduldig an der Bar und wartete, bis wir ihn bemerkten. Klein und stämmig, dunkler Teint, langer, teurer Mantel. Dunkles Haar, dunkler Bart, freundlicher Blick. Alex funkelte ihn an.


      „Hier kann wohl neuerdings jeder einfach reinlatschen ... na gut, wie sind Sie reingekommen, vorbei an zwei Fraktionen mordlüsterner Engel und meinen, sich angeblich auf dem neusten Stand der Technik befindlichen Sicherheitssystemen, auf die ich, wie ich langsam zu glauben beginne, einen Haufen Geld verschwendet habe?“


      „Niemand kann mich hindern, einen Ort zu betreten, den ich betreten muss“, erklärte Jude ruhig. „Das wurde entschieden, wo alle wichtigen Dinge entschieden werden. In den Höfen der Heiligen.“


      „Sie sind nicht nur ein Emissär des Vatikans, oder?“, fragte ich.


      „Nein. Auch wenn der Vatikan das nicht weiß. Ich möchte Ihnen danken, dass Sie mir den Unheiligen Gral gebracht haben, Mr. Taylor. Sie haben mir einen guten Dienst erwiesen.“


      „He, ich habe auch geholfen“, sagte Suzie.


      Jude lächelte sie an. „Dann danke ich auch Ihnen, Suzie Shooter.“


      „Wissen Sie“, unterbrach ich ihn leicht aggressiv, „das ist ja alles ganz nett und zivilisiert, aber wer immer sie, verdammt noch mal, auch wirklich sind, wie wollen Sie den Unheiligen Gral an den übernatürlichen Brigaden vorbeischmuggeln, die diesen Laden umstellt haben? Sie haben beim Versuch, ihn in die Finger zu kriegen, schon die halbe Nightside in Schutt und Asche gelegt. Wie wollen Sie ihnen den Pokal vorenthalten?“


      „Indem ich ihn für sie wertlos mache“, sagte Jude schlicht. „Kann ich den Kelch bitte haben?“


      Ich zögerte, aber nur kurz. Unter dem Strich war er mein Auftraggeber. Ich verrate nie einen Auftraggeber, und er hatte eine Unmenge Geld dafür bezahlt, dass ich den Unheiligen Gral für ihn fand. Ich gab ihm die Bordtasche, und er Fasste hinein und zog den Kupferkelch heraus. Er ließ die Tasche fallen und nahm seine Beute in Augenschein, wobei er sie hin- und herdrehte. Es war schwer, seinen Gesichtsausdruck zu deuten, aber ich hielt ihn für eine Art müde Erheiterung.


      „Ich hatte ihn größer in Erinnerung. Aber es ist andererseits lange her, dass ich ihn das letzte Mal in der Hand hatte“, flüsterte er. „Fast zweitausend Jahre.“ Er schaute auf und lächelte uns alle an. „Damals hieß ich Judas Ischariot.“


      Ich glaube, wir schnappten alle nach Luft. Niemand von uns zweifelte an seinen Worten. Alex und die Coltranes zogen sich in die entlegenste Spitze des Pentagramms zurück. Suzie richtete ihre Schrotflinte auf meinen Auftraggeber. Ich blieb einfach nur stehen, aber mir kroch eine schreckliche Kälte in alle Knochen. Jude. Judas. Natürlich hätte ich darauf kommen müssen ... aber nicht einmal in der Nightside rechnet man damit, zwei biblischen Mythen an einem Tag zu begegnen.


      „Taylor“, sagte Suzie gepresst, „ich glaube, es liegt durchaus im Bereich des Möglichen, dass wir einen Riesenfehler gemacht haben.“


      „Entspannen Sie sich“, beruhigte sie Jude. „Es ist alles halb so wild. Ja, ich bin der Judas Ischariot, der den Christus an die Römer verriet und sich danach aus Scham erhängte. Aber der Christus hat mir vergeben.“


      „Er hat Ihnen vergeben?“, fragte ich.


      „Natürlich. Das ist so seine Art.“ Jude lächelte auf den Kelch in seinen Händen hinab, während er sich zurückerinnerte. „Er war mein Freund und Lehrer. Er fand mich und schnitt mich ab, erweckte mich wieder zum Leben und sagte, er habe mir verziehen. Ich kniete zu seinen Füßen und sagte: ‚Du musst gehen, aber ich werde bleiben, bis du wiederkehrst.‘ Seither bin ich hier und tue Buße. Nicht, weil er es verlangte, sondern weil ich es selbst von mir verlange. Weil ich mir nicht vergeben kann.“


      „Der wandernde Jude“, sagte ich leise.


      „Ich arbeite seit Jahren für den Vatikan“, fuhr Jude fort. „Unter wechselnden Namen. Ich arbeite unauffällig im Hintergrund und tue mein Bestes, dafür zu sorgen, dass die katholische Kirche ehrlich bleibt, und nun habe ich endlich Gelegenheit, mich von den letzten Überresten meiner alten Sünde reinzuwaschen. Barkeeper, Wein, bitte.“


      Draußen erhoben sich in der Finsternis protestierende Stimmen. Stimmen aus dem Licht antworteten ihnen, dann prallten die beiden Engelsheere wieder aufeinander, zwei unvorstellbare Mächte, die einen Konflikt fortführten, der fast so alt war wie die Zeit. Die ganze Bar bebte wie bei einem Erdbeben. Gezackte Risse entstanden in den Wänden, und an den Fenstern pulsierte das Dunkel, während oben im Foyer das Licht erglühte. Engelschöre erhoben sich und stimmten Schlachtgesänge an, während sie die Welt unter ihren gleichgültigen Füßen zertraten. Jude ignorierte das alles und stand geduldig an der Bar, seinen alten Kelch in Händen. Alex sah mich an.


      „Er ist dein Auftraggeber; geh ihm Wein holen. Ich verlasse dieses Pentagramm nicht.“


      „Es ist deine Bar“, sagte ich. „Bedien du ihn. Ich glaube nicht, dass die Engel sich jetzt um dich scheren werden. Sie klingen eindeutig beschäftigt.“


      Alex überstieg vorsichtig die Salzlinien, und als ihm nicht sofort etwas Schreckliches geschah, spurtete er zur Bar. Er schnappte sich eine Flasche seiner roten Hausmarke, entkorkte sie und hielt sie Jude mit nur leicht zitternden Händen hin. Jude nickte und hielt ihm den Kelch entgegen. Alex goss einen Schluck Wein hinein, und Jude schlug das Kreuz darüber.


      „Dies ... ist sein Blut, für uns vergossen zur Vergebung der Sünden.“


      Er hob den Kelch an den Mund und trank, und in diesem Moment war der Krieg zwischen den Engeln vorbei. Alles kam zur Ruhe. Die Finsternis zog sich langsam aus den zerbrochenen Fenstern zurück, und das Licht am Kopf der Treppe verblasste. Irgendwo sang ein Chor perfekter Stimmen etwas fast unerträglich Schönes in vollkommener Harmonie. Jude trank den Wein aus und ließ dann mit einem zufriedenen Seufzen den Kelch sinken. Das Lied erreichte einen schallenden Höhepunkt und verklang. Man hörte große Schwingen schlagen, davonfliegen, in unvorstellbare Entfernung entschwinden.


      „Sie sind weg ...“, fand Suzie als erste ihre Sprache wieder und senkte endlich die Schrotflinte.


      „Sie haben hier nichts mehr zu suchen“, sagte Jude. „Es ist jetzt nur noch ein Kelch. In seinem Namen wieder geläutert. Gesegnet wie ich.“


      „So“, sagte ich ein ganz klein wenig atemlos. „Was jetzt?“


      Jude hob die Bordtasche auf und schob den Kelch hinein. „Ich nehme ihn mit zurück in den Vatikan, stelle ihn irgendwo auf ein Regal und lasse ihn in Vergessenheit geraten. Nur ein weiterer alter Kelch ohne besondere Bedeutung oder Signifikanz für irgend jemanden.“


      Er lächelte uns alle an, und es war, als segne er uns.


      „Der Wein geht aufs Haus“, erklärte Alex.


      Suzie schnaubte. „Wer hat behauptet, das Zeitalter der Wunder sei vorbei?“


      „Sie haben der gesamten Menschheit einen großen Dienst erwiesen“, sagte Jude und verbeugte sich leicht vor mir, „und mir ermöglicht, einen alten Fehler wieder gutzumachen. Danke. Jetzt muss ich aber wirklich gehen.“


      „Ich hasse es, ein Spielverderber zu sein“, antwortete ich. „Aber ...“


      „Der Vatikan wird den Rest Ihres Honorars überweisen, Mr. Taylor. Mit einem beträchtlichen Agio.“


      „Es ist ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen“, sagte ich. „Selbst wenn es für die Nightside ein wenig hart war.“


      Er lächelte. „Ich denke, Sie werden feststellen, dass die Engel des Lichts allen von ihnen verursachten Schaden repariert und soviel wie möglich wieder geradegerückt haben. Schließlich sind sie die Guten, wenn auch vom Denken her etwas eingeschränkt.“


      „Was ist mit all den Verletzten?“, fragte Suzie.


      „Die Verletzten werden geheilt und wieder gesund gemacht werden. Die Toten jedoch müssen tot bleiben. Nur ein Mann konnte je Tote erwecken.“


      Suzie schritt über die Linien des Pentagramms hinweg auf ihn zu. Ihre Schrotflinte steckte wieder im Holster. Sie blieb direkt vor ihm stehen und sah ihm in die Augen.


      „Werden Sie sich selbst je vergeben können?“


      „Vielleicht ... wenn er am Ende wiederkehrt, damit ich mich bei ihm persönlich entschuldigen kann.“


      Suzie nickte langsam. „Manchmal muss man sich selbst vergeben. Damit es weitergeht.“


      „Ja“, sagte Jude, „und manchmal war man eigentlich gar nicht schuld.“


      Er beugte sich vor und küsste sie sanft. Auf die Stirn, nicht auf die Wange, und Suzie hielt still.


      „Hey, Jude“, rief ich. „Können Sie mir die Wahrheit über meine Mutter sagen?“


      Er sah mich an. „Leider nicht. Vertrauen Sie auf sich selbst, Mr. Taylor. Mehr bleibt uns letztlich allen nicht.“


      Er wandte sich ab und ging wieder die Metalltreppe hoch, hinaus in die Nacht. Im letzten Augenblick rief Alex ihm nach: „Jude, wie war er wirklich?“


      Jude blieb stehen, dachte einen Augenblick nach und sah uns dann über die Schulter hinweg an. „Größer, als man ihn sich vorstellt.“


      „Alles Gute Ihnen“, sagte ich. „Aber kommen Sie bitte nicht wieder. Ihr Jungs seid einfach eine Nummer zu hart. Selbst für die Nightside.“
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